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  Tengo miedo del encuentro

  con el pasado que vuelve

  a enfrentarse con mi vida.


  Tengo miedo de las noches

  que pobladas de recuerdos,

  encadenan mi soñar.


  Ich habe Angst, meiner Vergangenheit zu begegnen,

  die zurückkehrt, um meinem Leben entgegenzutreten.


  Ich habe Angst vor den Nächten,

  die bevölkert von Erinnerungen

  meine Träume in Ketten legen.


  Argentinischer Tango von

  Carlos Gardel und Le Pera
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  Normandie, Juli 1944


  In der Ferne war das Brummen schwerer Motoren zu hören. Sie kamen näher. Das Gesicht nur knapp über der vom Morgentau noch feuchten Erde, spähte Ulf aus dem schmalen Schlitz zwischen seinem Helm und dem Wall des hastig aufgeworfenen Schützenloches. Die Panzerfaust lag an seiner Seite. Die Zünder von vier magnetischen Sprengladungen für den Panzernahkampf hatte er eingedreht und drei der Haftminen mit ihrem langen Stiel zuvor außerhalb seiner Deckung deponiert. Er wusste, woher der Feind kommen musste. Eine dicke Lehmschicht verbarg die SS-Runen seines Stahlhelmes. Ihm blieb nur das Warten. Im milchigen Licht der Morgendämmerung war Ulf kaum auszumachen. Er würde sterben. Noch war es kühl, doch die Hitze des Julitages war schon zu ahnen. Die weiten, gewellten Ebenen der Normandie, parzelliert von Mauern aus grauen Bruchsteinen und endlosen Hecken, trugen die Pockennarben des Krieges: Gräben, ausgehoben von Soldaten, die in ihnen verblutet waren und tiefe Trichter in der fruchtbaren Erde, aufgerissen vom Granatfeuer. Panzerspuren, eingegraben im lehmigen Boden und niedergemalmte Sträucher und Bäume zeugten davon, dass die Wiesen und Felder um Caen mit allem Fanatismus umkämpft wurden, die der Weltkrieg zu bieten hatte.


  Es war ein guter Tag, um alles hinter sich zu lassen. Er fühlte nichts, fühlte nicht die Anspannung, die ihn sonst vor einem Gefecht befiel. Noch war der Feind nicht zu sehen. Nur das Dröhnen der Motoren und das metallische Klirren von Panzerketten verrieten sein Kommen. Sie konnten sich nur über den breiten Feldweg nähern. Die Bresche in der Mauer, durch die der Weg führte, war vermint. Der erste Panzer würde den Durchgang blockieren. Das würde sie zum Stehen bringen. Die Steinwälle der Bocage-Landschaft niederzuwalzen, hätte sie zu sehr aufgehalten. Zum Wenden fehlte der Platz. Die Falle war perfekt. Der SS-Stoßtrupp hatte sich vor der Bresche eingegraben. Ulf spähte in die Richtung, aus der die britischen Sherman-Panzer kamen, aber das Gelände war unübersichtlich. In wenigen Minuten würden sie in Reichweite sein. Alles war bereit. Es galt, ihre Überraschung zu nutzen. Der Lärm war angeschwollen. Ulf nahm die Panzerfaust in seine Hände. Einige Meter neben sich sah er, wie die Kameraden des Stoßtrupps in ihrem Schützenloch das Maschinengewehr in Stellung brachten. Sie waren wie er Freiwillige für dieses Himmelfahrtskommando. Sie hatten den Befehl, die Vorhut der feindlichen Panzerdivision zu stoppen, bis der eigene Nachschub eintrifft. Der Lärm wurde unerträglich. Da schob sich das Ungetüm eines Panzers durch die schmale Maueröffnung. Die britische Infanterie schien zurückgeblieben zu sein. Gut! Sie hatten hier, so weit entfernt von den Deutschen, keine Gegenwehr erwartet. Dass eine SS-Einheit, getarnt in einem schütteren Wald, Stellung bezogen hatte, wussten sie nicht. Eine Detonation erschütterte die Luft. Der erste Panzer wurde durch die Mine angehoben und sackte wieder auf den Boden zurück. Qualm stieg auf.


  Noch einmal zog Ulf die nach Abgasen und dem Brandgeruch der Explosion stinkende Luft tief in sich ein, dann sprang er auf, riss die Panzerfaust in die Höhe und nahm den zweiten Panzer ins Visier. Treffer. Flammen schossen aus dem getroffenen Tank. Die Mannschaft versuchte, aus der Luke zu fliehen. Die Maschinengewehre der SS machten ihrer Flucht ein Ende. In den Rücken getroffen, sackten zwei Soldaten in die Knie und blieben liegen. Die nachfolgenden Panzer formierten sich. Ihre Maschinengewehre begannen zu hämmern. Ulf kroch auf den Panzer vor sich zu. Er nutzte jede Deckung, die der steinige Boden bot. In seiner Hand umklammerte er den Stiel einer Sprengladung. Er hechtete hinter den Panzer. Die Besatzung hatte ihn nicht gesehen. Der Drill zahlte sich aus. Die klirrenden Ketten des langsam sich nach hinten schleppenden Shermans, schienen nach ihm greifen zu wollen. Mit einer flinken Bewegung wich er ihnen im Sprung aus. Er war auf dem Panzer. Ein Klacken. Die Sprengladung hatte sich unter dem Turm festgesaugt. Mit einem Zug an der Zünderkette war sie scharf. Er hechtete vom Panzer, rollte sich ab und kroch in Deckung. Sie hatten ihn gesehen. Die Maschinengewehre des nachfolgenden Tanks begannen zu knattern. Ihre Kugelgarben ließen die Erde hinter Ulf in einer Reihe von Sandfontänen aufspritzen. Die Detonation der Sprengladung erschütterte den Boden. Im Panzer explodierte die Munition. Glühend heiße Luft fegte über Ulf hinweg. Ein Steinwall bot die ideale Deckung. Als nur noch das Platzen leichter Munition aus dem Panzer zu hören war, robbte er hinter einer Dornenhecke zu seiner zweiten Sprengladung. Die kantigen Steine schnitten in seine Ellenbogen. Ohne hinzusehen, packte er den Stiel der Panzermine und sprang auf. Das Maschinengewehr ratterte weiter. Mit einem Blick zu den Panzern sah er, wie einer seiner Kameraden von einer Salve erfasst wurde, als er vor einem Sherman flüchtete. Leblos sank er zu Boden. Er erlebte die Explosion nicht mehr, mit der er die Besatzung des Tanks zu sich in den Tod holte. Der nächste Panzer hatte Raum, um zurückzustoßen. Die Maschinengewehr-Schützen wussten nicht mehr, wo sie ihren Gegner vermuten sollten. Das Feuer hörte auf, während jetzt nur noch ein Panzer wartete, bis er Raum für den Rückzug hatte. Ein kurzer Spurt und Ulf war neben ihm, klackte die Magnete der Sprengladung an, entsicherte und hechtete zur Seite. Kaum in der Deckung eines Steinhaufens erschütterte eine weitere Detonation die Bocage. Der Panzer fuhr los und rammte führerlos einen Wall. Seine Ketten gruben sich ins Erdreich, bis er schließlich reglos an der Stelle verharrte. Die vier nachfolgenden Panzer blieben stehen. Der letzte der Shermans verschwand bereits aus der Sicht. Die anderen richteten im Rückzug ihr Feuer in seine Nähe. Irgendwann würden sie einen Treffer landen. Er musste weg. Die dritte Sprengladung lag über zehn Meter entfernt. Ein kurzer Blick. Er robbte los, um nach einigen Metern aufzuspringen. Die Panzerbesatzung hatte ihn gesehen. Der Geschützturm drehte sich. Das Maschinengewehr ratterte. Mit einem Sprung versuchte er, sich in Deckung zu bringen, da explodierte für den Bruchteil einer Sekunde Schmerz an seiner Schläfe. Die Welt um ihn herum versank im Dunkeln.
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  Pforzheim, Januar 1944


  Der Wind pfiff an jenem Montagmorgen durch den dünnen Schal, der Ulf vor der eisigen Kälte des Kriegswinters schützen sollte. Mit Schneeflocken durchsetzter Regen peitschte gegen sein Gesicht. Er fühlte, wie sich sein Mantel vollzog, während der Wachposten der Buckenbergkaserne in seinem Wachhäuschen grinsend das Dokument studierte, mit dem Ulf sich zur Musterung beim Wehrmeldeamt einfinden sollte. Schließlich wies der Soldat mit einer Kopfbewegung auf den mit einer Stahlgittertür gesicherten, schmalen Zugang zur Kaserne. Gelangweilt starrte die Wache wieder auf die leere Straße vor sich.


  Die Musterung durch die Militärärzte verlief, wie er es erwartet hatte. Nackt und frierend stand er in einer Reihe mit über zehn anderen achtzehnjährigen Männern und verdeckte mit den Händen seine Genitalien. Stolz lächelnd hörte er nach der Untersuchung endlich das laut nach hinten gerufene „voll tauglich“. Er konnte überall eingesetzt werden. Beim Betreten des bis auf ein paar Aktenschränke fast leeren Büros, in dem die Zuordnung zu einer Waffengattung erfolgen sollte, schlug Ulf enorme Hitze entgegen. In der Ecke neben einem hohen Fenster, das fast bis unter die Decke reichte, stand ein riesiger Kanonenofen, der nahezu glühte und den Raum mit dem säuerlichen Geruch des Kohlenfeuers füllte. Vor einem schweren, schwarz gebeizten Schreibtisch aus Eiche, warteten drei junge Männer, aufgereiht und still vor sich hinstarrend. Geduldig harrten sie aus, bis sie von einem ergrauten Oberfeldwebel der Wehrmacht aufgerufen wurden. Sein Uniformjackett stand offen und Ulf vermutete, dass der leichte Alkoholgeruch im Raum von dem Soldaten stammen müsse. Ohne von dem vor ihm liegenden Formular aufzusehen, wies der Oberfeld mit einer brüsken Bewegung des Zeigefingers auf das Ende der kleinen Schlange. Ulf stellte sich schweigend an. Als er mit einem barschen „Nächster“ an der Reihe war, fragte der Soldat knurrend: „Waffengattung?“ Ulf stand stramm und antwortete im militärischen Tonfall der Formalausbildung der Hitlerjugend nur: „Waffen-SS, keine besonderen Wünsche“. Der Soldat schaute auf. Er betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Seine grauen Augen ruhten einen Moment auf ihm, dann sagte er halblaut, sodass fast nur Ulf ihn hören konnte: „Zur SS? Bist du sicher?“ „Jawohl, ganz sicher!“, antwortete Ulf, ohne zu zögern. „Aber …“, begann der Soldat, um sich zu räuspern und sofort zu verstummen. „Gut, ich trage dich zu den Panzergrenadieren ein.“ Er senkte seinen Kopf und schrieb Ulfs Namen mit seiner krakeligen Handschrift auf ein Formular, das er aus einer Schublade seines Schreibtisches zog.


  Ulf unterschrieb, ohne zu lesen. Er wollte sich umdrehen, als der Oberfeldwebel ihn noch einmal stumm ansah und ihm dann mit einer Geste bedeutete, dass er gehen könne. Mit seinem Zeigefinger deutete er auf den Rekruten hinter ihm, der Ulf im Vorbeigehen fragend ansah. Als er wieder auf dem kahlen, verlassen Flur stand, erschien ihm dieser kalt und zugig.


  Zu Hause angekommen hatte seine Mutter das Essen bereits gekocht. Sie begrüßte ihn mit einem Kuss und sagte zu ihm, während sie zu den Töpfen schaute: „Du bist schnell wieder da. Die Kartoffeln sind schon fertig.“ Damit nahm sie die dampfenden Pellkartoffeln vom Herd, ohne ihren Sohn noch einmal anzusehen. Beim Abschütten des Wassers fragte sie beiläufig: „Wozu hast du dich gemeldet? Nicht wirklich zur SS? Das hast du mir doch nicht angetan, oder?“


  „Mama, wir haben uns doch schon so oft darüber unterhalten. Du weißt, Deutschland, der Führer, braucht jetzt jeden. Und da muss ich meine Pflicht tun.“


  „Deine Pflicht? Ich habe niemanden außer dir. Ist deine Pflicht ausgerechnet die SS? Wäre es nicht deine Pflicht, am Leben zu bleiben? Ich habe schon deinen Vater verloren, jetzt auch noch dich.“ Mit Tränen in den Augen drehte sie sich um.


  „Mama, ich habe deinen Willen respektiert und mich nicht schon mit siebzehn zum Dienst gemeldet. Jetzt musste ich zum Militär, und dann will ich ohne Vorbehalte dienen und mich nicht drücken. Ich werde alles tun, was ich tun muss, aber ich werde mich nicht unnötig in Gefahr bringen. Wenn es die Vorsehung will, werde ich zurückkommen. Wenn nicht ...“, da stockte er und wich ihrem Blick aus.
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  Pforzheim, Mai 1944


  Schon in der Hitlerjugend war er durch seinen Ehrgeiz und Fanatismus aufgefallen. Er war der Beste im Schießen gewesen. Bei Märschen und der Leibesertüchtigung strengte er sich bis zur Erschöpfung an. Begierig hatte er alles erlernt, was es für das Kriegshandwerk bei der HJ zu lernen gab. Es hatte keine Wehrertüchtigung gegeben, die er ausließ. Seine Leidenschaft war das Pistolenschießen und die Panzerbekämpfung. Er hatte dem Tag entgegenfiebert, an dem er sich zur SS melden konnte. Warum hätte er sich bei einer Wehrmachtseinheit einschreiben sollen, wenn doch die SS als Eliteeinheit nach Männern wie ihm gierte? Er würde sich bewähren und zum Offizier aufsteigen. Das bürgerliche Pack, das nur Nutznießer des Staates war, würde ihm keine Chance geben, der Führer schon. Er würde die schwarze Uniform mit Stolz tragen, er würde sie sich verdienen. So rückte er im Mai stolz in die SS-Kaserne zur Grundausbildung als Panzergrenadier ein.


  Die zweimonatige Ausbildung der Waffen-SS in Königsberg, mit ihren erbarmungslosen Märschen und Feldübungen, der Formalausbildung und dem Waffendrill, gingen schnell vorbei. Mit seinen fast ein Meter neunzig, seiner athletischen Figur und seinen roten Haaren entsprach er den Idealvorstellungen der SS. Rote Haare waren »goldblond« und ein Ausdruck »arischer« Abstammung. Im Unterschied zu seinen klein gewachsenen Kameraden mit dunklen Haaren wurde er hier nie schikaniert. Es wurde für ihn selbstverständlich, mitten in der Nacht aufzustehen, mit zwanzig Kilogramm Gepäck zu marschieren, sich bei jeder Gelegenheit in den Graben zu werfen und weiterzulaufen, Panzer wieder und wieder zu besteigen, herunterzuspringen und in Deckung zu robben. Versagen durfte er nicht. Die gleichen Griffe, die Nutzung der Waffen, alles musste sitzen. Er wusste, sie würden immer an vorderster Front mit dem Feind kämpfen und akzeptierte daher jede Schikane. Den Marschbefehl nach Toulouse im Südwesten Frankreichs in der Tasche, durfte Ulf nach seiner Ausbildung ein letztes Mal nach Pforzheim.


  Als der Zug schnaubend in den heimatlichen Bahnhof stampfte, stand er auf, zog seinen schwarzen Uniformrock gerade und reckte sich. Aufrecht verließ er das Bahnhofsgebäude. Die von Bürgerhäusern aus der Gründerzeit gesäumten Straßen Pforzheims waren wie immer von geschäftig herumeilenden Menschen bevölkert. Wären nicht überall die feldgrauen Uniformen zu sehen gewesen, hätte er nicht geglaubt, dass Krieg war. Ulf machte sich auf den Weg nach Hause. Sein Blick wurde hart, als er daran dachte, wie oft er in dieser reichen Stadt dem Spott seiner Nachbarn und Schulkameraden wegen seiner Armut ausgeliefert war. Kurz verzog sich sein Mund zu einem Grinsen, als er die Angst der Passanten spürte, die es vermieden ihn anzusehen. Einige wechselten die Straßenseite oder ließen ihm mehr Raum, als er nötig hatte. Er ging auf das Rathaus zu. Durch die Rundbögen aus rotem Buntsandstein kam ihm ein dunkelhaariger, junger Mann entgegen. Er wollte der schwarzen Uniform ausweichen wie all die anderen, verharrte dann aber mitten im Lauf und drehte sich um: „Kupferdächle, bist du es? Ich werd' verrückt, du bist es! Du in Schwarz? Ich lach' mich tot!“ Ulf fixierte ihn stumm. Er verzog keine Miene und ließ die Augen seines Gegenübers keinen Moment aus dem Blick. Der junge Mann verstummte, sein Lachen gefror. Er wurde bleich und wich unmerklich zurück. Auf Ulfs Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Pelle, altes Haus. Schön, dich zu sehen. Die meisten sind vermutlich an der Front. Ich bin jetzt auch bald weg.“


  „Ja, ich wollte zur Marine. Aber selbst da nehmen sie mich nicht. Der Klumpfuß ...“


  „Ich weiß. Du arbeitest als Feinmechaniker bei deinem Vater. Wir brauchen die Zünder gegen den Feind. Wer soll unsere Fremdarbeiter beaufsichtigen und sie einlernen? Das ist wichtig. Darauf solltest du stolz sein. Nicht jeder kann an die Front“, erwiderte Ulf und legte ihm seine Hand tröstend auf die Schulter. Pelle schaute zur Seite. Er schwieg einen Moment, um dann wieder Ulf anzusehen: „Den Ferdi haben sie erwischt. Du weißt doch, der Schusterjunge“, sagte Pelle unvermittelt.


  „Erwischt? Was war denn? Hatte er was ausgefressen?“


  „Ja und nein. Seine Eltern sind Juden. Die hatten sie geholt, aber Ferdi war nicht zu Hause. Ihre Taufe hat ihnen nichts genützt. Jud' bleibt Jud', ein gewässerter Fisch ist immer noch ein Fisch. Unser Kaplan hat den Ferdi abgefangen, damit ihn die Gestapo nicht auch noch in die Finger bekommt. Er hat ihn in ein Kloster gebracht. In den Klöstern verstecken sie viele konvertierte Juden. Aber jemand muss den Kappes gesehen haben. Jetzt ist er selbst fort.“ Wieder verstummte er und schaute Ulf prüfend an.


  „Du, die kommen in die Stadt, die der Führer den Juden gebaut hat. Dort geht es denen besser als uns. Und unser Kappes ist bestimmt bald wieder da. Er hätte mehr Vertrauen in unsere Führung haben sollen“, erwiderte Ulf lachend. „Jetzt lehren ihn die Kameraden erst mal den Mores. Die Pfaffen brauchen das hin und wieder.“


  Ulf fragte sich, warum so viele an den Worten des Führers zweifelten. Sie kannten doch den Film. In der Wochenschau konnte man sehen, wie gut es den Juden geht, besser vielleicht als ihnen, den Deutschen. Der Führer hatte ihnen ja sogar eine eigene Stadt überlassen.


  „Meinst du wirklich?“, fragte Pelle. Er zuckte mit den Schultern und wich Ulfs Blick aus. Sie unterhielten sich noch über Klassenkameraden, von denen einige gefallen oder verstümmelt waren, einige waren schwer verletzt zurückgekommen, und von einigen wussten sie nicht, was mit ihnen geschehen war. Dann drängte es Ulf nach Hause zu seiner Mutter. Sie schauten sich einen Moment wortlos an. Beim Abschied ahnten sie, dass sie sich nie wiedersehen würden.


  Die Wohnungstür war wie immer offen. Um seine Mutter nicht zu erschrecken, klopfte er an. Er freute sich auf ihr Gesicht, wenn sie ihn sah. Sicher würde sie stolz auf ihn sein. Sie sprach nie über Politik, so oft er es auch versucht hatte. Ulf fragte sich immer, ob sie Angst hatte oder ob es sie einfach nicht interessierte. Das Einzige, was er von ihr hörte, war, dass Politik nichts wäre für Leute wie sie und dass er sich besser auch nicht darum kümmern sollte. Verstanden hatte er sie damit nie. Für ihn war Deutschland wieder zur alten Größe erwacht und wurde jetzt von seinen Feinden umringt, aber sie wollte dies nicht wahrhaben. Er rief ihren Namen. Niemand antwortete. In dem dunklen Flur war ihm jede Ecke vertraut, sodass er auch mit verbundenen Augen sein Ziel gefunden hätte. Vom angrenzenden Schlafzimmer hörte er ihre Stimme, ohne zu verstehen, was sie sagte. Seine Mutter rechnete nicht mit Besuch und schon gar nicht mit ihm. Er hatte sich nicht angekündigt. Langsam schob er die Tür ein Stück weiter auf und trat ganz ein. Sie kam mit ihrer Schürze und dem Kopftuch, das sie immer bei Hausarbeiten trug, aus dem Schlafzimmer und sah ihn an der geöffneten Tür zum Flur stehen. Mit einem kleinen Aufschrei ließ sie das Staubtuch fallen, das sie noch in der Hand hatte, und rannte zwei Schritte auf ihn zu. Da sah sie ihn ganz, blieb einen Moment erstarrt stehen, um dann erneut auf ihn zuzustürzen. Mit Tränen in den Augen drückte sie ihn fest an sich.


  „Mein Junge, in der Uniform hätte ich dich ja fast nicht erkannt. Du siehst so, so anders aus. Ich freu' mich, ich freu' mich, wie ich mich freue, dass du da bist“, sagte sie schluchzend, als sie ihn aus der Umarmung entließ und ihre Tränen mit einem eilig aus der Schürze gezogenen Taschentuch trocknete.


  „Mama, du weißt doch, wenn ich irgendwie kann, komm' ich immer nach Hause. Du bist die Einzige für mich. Ich muss aber morgen wieder weg. Es geht ins Feld, ich gehe nach Frankreich. Aber sag' es niemand. Du weißt ja, der Feind hat überall Ohren“, antwortete er und nahm sie jetzt seinerseits in die Arme.


  Am Küchentisch hängte er seine Uniformjacke sorgfältig über einen freien Stuhl und holte eine Kleiderbürste. Vorsichtig fuhr er damit über den schwarzen Stoff und zog sie mit seiner freien Hand glatt. Seine Mutter schaute ihm stumm zu, bis er nach einer kleinen Pause, in der er die ordentlich vor ihm hängende Jacke betrachtete, wieder zu ihr hochschaute.


  „Ich hatte solche Angst, dass du schon im Krieg bist. Ich konnte vor lauter Sorgen nicht schlafen.“


  „Aber Mama. Mach dir keine Sorgen. Es gibt Dinge, die sind wichtiger als unser Leben.“


  Ulf wusste, er konnte seiner Mutter nicht erklären, dass er für Deutschland und den Führer sterben würde. Wie sollte seine Mutter auch verstehen, dass die Ehre für ihn über seinem Leben stand. Er mochte sich nicht die Trauer seiner Mutter vorstellen, wenn ein Kamerad ihr die Nachricht brachte, dass er gefallen war.
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  Elsass, Reservelazarett Drei Ähren, August 1944


  Der stechende Schmerz in seinem Kopf pochte unter dem breiten Verband. Schweißgebadet war er aufgewacht. Es war immer der gleiche Traum. Sie schaute ihn mit großen, dunklen Augen an. Er versuchte zu sprechen, doch aus seinen geöffneten Lippen kam kein Laut, so sehr er sich auch anstrengte. Schließlich ging sie fort, schritt durch ein großes Tor und drehte sich dabei noch einmal zu ihm um. Er wollte schreien, doch es gelang ihm nicht. Das war immer der Moment, in dem er aufwachte. Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken. Seine Gedanken kreisten zu sehr um das Bild der jungen Frau. Nachdem er sich in seinen durchgeschwitzten Laken lange herumgewälzt hatte, schleppte er sich hinaus. Vor der Tür des Schlafraumes hörte er schon den Höllenlärm der Grillen, die die nahe gelegenen Wiesen bevölkerten. Ulf schlurfte auf die Terrasse des Lazaretts Drei Ähren.


  Das Elsass keuchte unter der Last der heißen Augusttage. Er war nicht der Einzige, der in dieser Sommernacht keinen Schlaf gefunden hatte. Im Vorbeigehen grüßte er die Nachtschwester, die einsam in ihrer Zelle hinter einer großen Scheibe saß, beleuchtet von einer funzeligen Schreibtischlampe. Sie nickte ihm müde zu. Auf der Terrasse saßen vereinzelt ein paar Männer. Der Vollmond stand über dem nahen Wald. Er gab den Verwundeten das Aussehen, als wären sie längst Leichen, gestorben auf einem der über ganz Europa und Afrika verstreuten Schlachtfelder. Ulf schob sich einen Liegestuhl vorsichtig zurecht und stellte seine Lehne aufrecht. Die Luft war hier kühler als in dem stickigen Krankenzimmer, das er sich mit sieben Kameraden teilen musste. Als er vor einem Monat im Lazarett ankam, schlief er fast den ganzen Tag. Vielleicht war es eine Folge des Morphiums, vielleicht auch nur seine Erschöpfung, die ihn wie in einer Ohnmacht leben ließ. Unterbrochen wurde sein Schlaf nur von Untersuchungen, Krankenappellen und den Mahlzeiten, zu denen er erbarmungslos von den Schwestern geweckt wurde. Jetzt war sein Schlafbedürfnis gedeckt und seine Albträume ließen immer seltener einen ruhigen Schlaf zu.


  Kaum hatte er sich in den Liegestuhl gelegt, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Ein Kamerad, den er am Vormittag schon in der Kantine des Lazaretts als Neuzugang wahrgenommen hatte, stand gähnend neben ihm. Ulf wusste, er war Oberscharführer und hatte schon den ersten russischen Kriegswinter hinter sich. Bei seiner Einlieferung trug er dafür den Gefrierfleischorden. Anders als Ulf entsprach er nicht dem Bild des groß gewachsenen, »arischen« Mannes. Er war untersetzt, hatte bullige breite Schultern und buschige, schwarze Augenbrauen. Seine streng nach hinten gekämmten, schwarzen Haare begannen sich, obwohl er erst Anfang dreißig war, an der Stirn zu lichten. Seine Augen schienen nie an einer Stelle zu verharren.


  „Hallo Kamerad, kannst du auch nicht schlafen? Ich bin Hans. Du bist doch der, der als Schlips die drei Panzer im Alleingang flach gemacht hat? Bist du schon länger hier?“


  „SS-Grenadier Ulf Lahner“, stellte er sich vor, indem er sich aus dem Liegestuhl hochkämpfte. Doch da gab ihm der Oberschar mit der Hand ein Zeichen, sich wieder hinzulegen, rückte einen Liegestuhl an seine Seite und ließ sich mit einem leichten Stöhnen hineinfallen.


  „Wie man es nimmt Herr Oberscharführer, seit ungefähr einem Monat bin ich hier und so wie es aussieht, bleibe ich noch eine Weile. Im Feld können die nichts mit mir anfangen, solange mein Schädel mir hin und wieder wegzufliegen droht“, fuhr Ulf fort und versuchte trotz der liegenden Stellung, Haltung zu bewahren und den Oscha anzusehen.


  „Wohl tüchtig was abbekommen, oder?“


  „Nur der Kopf. Mein Schädel hat einige Splitter verdauen müssen. Ich hab’ auf einen Sherman nicht richtig aufgepasst.“


  „Ja, das habe ich mir bei deinem Kopfschmuck schon gedacht. Die Kameraden haben gemeint, du hast dafür, dass du die Normandie fast von unten gesehen hättest, das Eiserne Kreuz bekommen. Für einen Schlips nicht gerade einfach. Zumindest nicht für die, die es überleben. Noch ein paar Monate und du hättest dich in den Orden der Ritterkreuzträger einreihen dürfen oder du wärst tot gewesen. Bist ein ganz Strammer, was?“, grinste ihn Hans an.


  „Bei allem Respekt, Oberscharführer, das muss ich doch wohl nicht erklären, oder?“, antwortete Ulf und verzog sein Gesicht.


  „Mann, sei nicht beleidigt. Bei den Pfadfindern war ich auch nicht. Mich kannst du hier ruhig duzen. Ich bin Hans. Der Krieg ist sowieso bald vorbei“, dabei stockte Hans und schaute sich um. Sofort fügte er hinzu: „Der Endsieg kann nicht lange auf sich warten lassen. Die Wunderwaffe wird demnächst eingesetzt.“


  „Ja, die Wunderwaffe, die wird uns retten, ganz sicher. Und dann geht es gemeinsam mit den Tommies gegen den Iwan“, antwortete Ulf und glaubte, auf dem Gesicht von Hans in der Dunkelheit ein spöttisches Grinsen zu sehen. Nachdem Ulf schwieg und die Wipfel der nahen Tannen beobachtete, die sich schemenhaft gegen den Nachthimmel abhoben, fuhr Hans fort: „Ich war bei der 25., auch in der Normandie. Wir sind bei Caen gelegen. Da waren noch mehr wie du. Die sind rangegangen wie Blücher. Vor allem die von der HJ haben den Tommies ganz schön den Arsch aufgerissen. Wir Alte haben die kaum gebremst gebracht. Wo warst du denn? Doch nicht bei uns, oder?“


  „Nein, ich war bei der Panzerdivision »Das Reich«.“


  „Aber doch nicht beim »Führer«, oder?“


  „Warum nicht? Doch!“


  „Ach du Sch..., von der hab’ ich gehört. Hätte der Führer die Generäle nicht zurückgepfiffen, wären da einige vor dem Kriegsgericht gelandet. Die haben doch irgendwo auf dem Marsch ein Dorf, ich meine es hieß Oradour, flach gemacht, alle umgebracht. Frauen, Kinder, alte Männer, einfach alle. Dem Diekmann ist wohl ’ne Sicherung durchgebrannt, weil ihm die Partisanen auf den Pelz gerückt sind. Es ist eine Sache, eine klare Front vor sich zu haben, und eine andere, wenn Leute hinter der Front plötzlich unter dem Mantel eine Flinte hervorziehen oder sich ins Gebüsch legen und wehrlose Soldaten auf dem Gang ins nächste Städtchen umlegen.“


  „Keine Ahnung, was in Oradour los war. Ich war nicht dabei. Damit hatte ich nichts zu schaffen“, antwortete Ulf nervös und schaute zu einem Verwundeten, der gerade versuchte, seinen drückenden Kopfverband dadurch zu lockern, dass er mit dem Daumen unter die blutige Binde fuhr.


  „Besser so. Wenn die Franzosen die in die Hände bekommen, die dabeiwaren, dann sehen sie alt aus. Die geben uns nicht einfach den Fangschuss, wie wir ihnen. Die wollen haben, dass man es auch spürt. In Tullee haben sie Kameraden vom Heer gefunden. Die armen Schweine wurden von Partisanen vorher in ihre Einzelteile zerlegt. Ich wollte nicht meinen Schwanz abgeschnitten und ins Maul gestopft bekommen. Ich bin sicher, unsere Jungs waren froh, als sie den Schuss bekamen. Danach haben wir einige von den Schweinen in die Finger bekommen. Sie haben hundert von denen aufgeknöpft. Da wäre ich gerne dabei gewesen.“


  „Genau hundert? Meinst du, alle hundert, die sie aufgeknöpft haben, waren auch Partisanen?“


  „Unschuldig war keiner. Die haben alle gewusst, worum es ging.“ Er zögerte einen Moment, um dann fortzufahren. „Nein, vielleicht der eine oder andere nicht, aber das Pack muss auch wissen, dass man nicht so einfach aus dem Hinterhalt auf Soldaten schießt, auch dann nicht, wenn sie zum Feind gehören. Und schon gar nicht hat so ein Pack deutsche Soldaten zu foltern.“


  „Ich bin noch nicht so lange im Feld, aber sag’ mal, wir haben doch auch keine Gefangenen gemacht?“


  „Was willst du denn machen? Da hast du keine Leute, um sie zu bewachen, und zum Zurückschicken fehlen dir auch noch die Mannschaftstransporter. Vorne knallt es und der Iwan ist in der absoluten Überzahl. Sollen wir da, wo jeder Einzelne vorne gebraucht wird, welche nach hinten schikken? Wie soll das denn gehen? Wir machen doch keinen Sonntagsspaziergang.“


  Es wurde Ulf bewusst, dass er vorsichtig sein musste. Er drehte sich Hans zu und fuhr fort: „Sag' mal, und du, bist du noch lange hier?“ Es war sinnlos und gefährlich, weiter über den Krieg zu sprechen.


  „Keine Ahnung. War ein glatter Durchschuss. Ich liege auf dem Bauch, die Knarre friedlich an meiner Seite, da sitzt so eine Sau von Scharfschützen auf dem Baum vor mir und zielt auf meinen Kopf. In die Backe hinten rein und im Oberschenkel wieder raus. Hab’ es erst nicht gespürt. Dann hab’ ich in den Baum reingehalten. Der war so was wie Fallobst. Er kam runter, auch ohne dass ich Scharfschütze bin. Blöderweise hat sich der Schuss entzündet. Das dauert etwas länger. Hier versuchen sie, es wieder hin zu bekommen. Es war kein echter Heimatschuss. Hätte mich auch gleich ganz erwischen können. Trotzdem freuen sich viele über so eine Verletzung, da hat man wenigstens mal eine Pause. In Russland hab' ich mir schon den Arsch abgefroren, hab' die Invasion und den Kampf um Caen gerade so mit Hängen und Würgen überlebt und jetzt bin ich hier. Dabei habe ich die besten Beziehungen, kenn' den Skorzeny, den alten Haudegen. Fast wäre ich nach Italien mitgekommen, um den Mussolini zu befreien. Leider waren nicht viele von uns dabei, die Arbeit haben die Fallschirmjäger gemacht. Der Skorzeny kennt Gott und die Welt bis hoch zu den dicksten Bonzen. Und was hat es mir genützt? Bald bin ich hier wieder raus, dann geht es weiter.“


  5


  Der Mond war durch den aufsteigenden Dunst nur noch als milchiger Fleck am Himmel zu sehen. Es wurde feucht und endlich auch kühler. Die schlaflosen Verwundeten wankten einer nach dem anderen zu ihren Schlafsälen. Auch Hans war schon verschwunden. Ulf blieb in seinen Gedanken versunken zurück, bis am Horizont ein leichter Streifen Licht sichtbar wurde, dann stemmte er sich bedächtig aus dem Liegestuhl. Er hatte es nicht eilig. Ihn würde ohnehin nur die Schlaflosigkeit erwarten. Der Gang war menschenleer. Von einem dämmrigen Notlicht beleuchtet, traten die Umrisse der Türen zu den Krankenzimmern aus dem Dunkeln hervor. Als er an der Schwesternstation vorbeikam, saß Schwester Erika noch immer hinter ihrer Lampe, die nur den Tisch vor ihr beleuchtete. Der Widerschein riss ihr Gesicht schemenhaft aus der Dunkelheit. Er grüßte sie beim Vorbeigehen mit einem Kopfnicken. Sie sah ihn einen Moment an. Dann erhob sie sich und machte ihm mit der Hand ein Zeichen zu warten. Sie öffnete leise die Tür zum Schwesternzimmer und signalisierte ihm, zu ihr zu kommen. Mit einem fragenden Blick kam er auf sie zu. Sie schloss leise hinter ihm die Tür und umarmte ihn, ohne etwas zu sagen. Überrascht von der Berührung erstarrte er. Als er in Drei Ähren eingetroffen war, war ihm die sommersprossige Krankenschwester mit ihrer fraulichen Figur, ihrem mahagonifarbenen Haar und den smaragdgrünen Augen sofort aufgefallen. Obwohl er fast einen Meter neunzig war, reichte sie fast an ihn heran. Wenn sie sich auf dem Flur sahen oder sie bei einer Erledigung in den Krankenzimmern auf Ulf traf, nahm sie sich häufig etwas Zeit und sie unterhielten sich über die Nebensächlichkeiten des Lazarettalltags.


  Die Umarmung nahm er wie betäubt wahr.


  Als sie schließlich mit ihrer freien linken Hand seinen Hinterkopf sanft streichelnd zu sich herunterzog und mit ihren Lippen vorsichtig die seinen berührte, wagte er nicht, sich zurückzuziehen, zuckte aber zusammen wie bei einem leichten Stromschlag. Erika wollte sich irritiert von ihm lösen, da folgte er seinem Instinkt und legte seine Arme um ihre weiche Hüfte. Schnell erwiderte er mit festem Druck ihren Kuss. Sie schloss ihre Augen und ließ sich von ihm festhalten. Schließlich zog sie ihn nach hinten an die Rückwand des Zimmers, an der einsam eine Pritsche für die Schwestern des Nachtdienstes stand. Sie ertastete seine Erregung und mit einem schnellen Griff zog sie ihren Schlüpfer unter ihrem Rock hervor und bot sich Ulf mit leicht gespreizten Beinen an. Ulf legte sich auf sie und küsste sie ungelenk. Schnell hatte er seine Schlafanzughose über die Knie gezogen und drang ungestüm in sie ein. Leise stöhnte sie auf.


  War es die Einsamkeit? War es die lange Zeit, in der er ohne körperliche Anstrengung im Lazarett war? War es die Erregung? Er schämte sich, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er hätte schreien mögen in der Lust, die sich löste. Still blieb er auf ihr ruhen, indem er mit seinen Ellenbogen sein Gewicht abstützte. Sie hatte den warmen Strom in sich gefühlt und legte ihre Arme noch einmal zärtlich um seinen Rücken. Als er sich langsam aus ihr zurückzog, begann sie zu sprechen: „Sag' mal, das war dein erstes Mal?“ Er schaute zur Seite und fühlte unendlich lange Sekunden, dass er etwas sagen musste.


  „Tut mir leid. Ich mache immer alles falsch, musst du wissen.“


  „Also war es das erste Mal?“


  „Ist das schlimm? Tut mir leid, dass es für dich nicht schön war. Ich bin so ein Depp ...“


  „Was bist du? Du spinnst, wirklich!“, lachte sie laut auf, um sich sofort die Hand vor den Mund zu halten. Flüsternd fuhr sie fort: „Klar wäre es schön gewesen, wenn es ... aber das macht nichts. Ich finde es toll, dass ich deine erste Frau sein durfte.“ Sie küsste ihn auf die Wange, um sich dann von ihm zu lösen und sich wieder anzuziehen.


  „Ulf, ich muss dir sagen, du kamst mir immer so unnahbar, so traurig und manchmal so ... ich weiß nicht wie vor. Wie ein hundertprozentiger SS-Mann eben. Erst als ich mich mit dir unterhalten hatte, wusste ich, da muss mehr sein. Um ehrlich zu sein, du hast mich neugierig gemacht, neugierig auf das, was du wirklich bist. Ich wollte wissen, wie ein Held sich anfühlt. Du warst noch keine drei Tage hier, hast du schon gefragt, wann du wieder zurück an die Front kannst. Aber dann setzt du dich an das Bett des Soldaten in Saal 12, der im Koma liegt, und erzählst ihm, liest ihm Märchen vor, schweigst plötzlich, wenn jemand hereinkommt, und gehst, als ob du dich dafür schämen müsstest. Nein, das hat alles nicht zusammengepasst. Und jetzt merke ich, du warst Jungfrau“, lachte sie wieder leise in sich hinein.


  Ulf fühlte, dass er rot wurde und hoffte, dass Erika es im Dämmerlicht nicht sehen würde. Als Soldat fühlte er sich stark. Das hatte nichts damit zu tun, dass er noch keine Erfahrungen mit Frauen hatte. Jetzt war er wieder der kleine, gehänselte Junge. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er Erika gefallen könnte. Kein Mädchen in seiner Straße hatte je für ihn Interesse gezeigt. Sie haben immer nur denen aus guten Familien nachgesehen. Den rothaarigen Hungerleider haben sie ignoriert. Seine Hoffnung, dass die schwarze Uniform alles verändern würde, hatte er verloren. Wie konnte er annehmen, dass er jetzt bei einer schönen Frau wie Erika Chancen hätte? Eine Frau, die umgeben war von Männern. Sie konnte vom Unteroffizier bis zum Obersten jeden haben. Was war da er als einfacher Grenadier? Und dann hatte er auch noch versagt, stand als männliche Jungfrau vor ihr! Verlegen stammelte er: „Du, es tut mir leid ...“


  „Schon wieder: Es tut dir leid! Sag mal, dir muss doch nichts leidtun. Ich finde es schön, dass ich dir das geben durfte. Was soll dir leidtun? Willst du, dass ich mich jetzt schlecht fühle? Vielleicht denkst du ich sei ein Flittchen und es tut dir deshalb leid. Muss ich mich schämen?“


  „Du, was soll ... wieso ... aber ich doch nicht ...“, stammelte Ulf und schaute wieder zu ihr hoch. „Du, um Gottes willen! Nein. Ich wollte nur nicht ... aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, ich habe nun mal keine Erfahrung und es war so, so ...“, antwortete er und suchte krampfhaft nach Worten, um das, was mit ihm geschehen war, auszudrücken, ohne vulgär zu werden und es in den Schmutz zu ziehen.


  „Dummkopf! In diesem Lazarett bin ich vom Tod umgeben, von jungen Männern wie dir, die alles verloren haben, die ohne Trost sterben, die nie mehr in ihr altes Leben zurückfinden werden, weil sie in ihrem Innersten verletzt sind, weil ihnen durch eine Mine die Beine fehlen, weil sie blind sind, weil sie den Tod in sich tragen. Viele sind hier, weil sie durch das Erlebte schwermütig geworden sind. Es ist nicht einfach, das zu ertragen. Manchmal ist es unmöglich. Da hörst du einfach auf zu fühlen. Da bist du nur noch eine Maschine. Verbindest Wunden, gibst Spritzen in Fleisch, als ob du ein Metzger wärst, der Schnitzel schneidet. Du kannst nicht immer auf das Schicksal der Menschen vor dir sehen und den Schmerz mitfühlen, den die Soldaten haben, sonst gehst du vor die Hunde. Ein Leben ist das nicht. Auch nicht das, was ich mir vor drei Jahren vorgestellt habe, als ich mich gegen den Willen meiner Eltern freiwillig zum Lazarettdienst gemeldet habe. Aber immer kannst du deine Gefühle nicht beiseiteschieben. Manchmal überrollt es dich, und du bist machtlos gegen sie. Das geschieht meistens nachts, wenn ich nicht schlafen kann, wenn ich mir in der Stille selbst ausgeliefert bin. Dann weiß ich, dass ich in dieser Scheißwelt, in diesem Scheißkrieg verloren bin. So war es wieder einmal, als du vorbeigeschlichen bist. Verstehst du das? Du hast mir eine Berührung gegeben, hast mir einen Moment lang das Gefühl gegeben, dass ich lebe. Du hast mir geholfen, Atem zu holen“, sagte sie und lächelte ihn an. Ulf wusste nicht, was er ihr antworten sollte und umarmte sie wieder, wortlos, nur um ihren warmen Körper zu fühlen und ihr Halt zu geben und Halt an ihr zu finden. Sie erwiderte seinen Druck, löste dann aber ihre Umarmung, um ihn sacht von sich wegzuschieben.


  „Du musst jetzt gehen, wir wollen doch nicht, dass uns jemand hier sieht. Es wird gleich Tag und die Ablösung kommt.“


  Widerwillig ließ Ulf von ihr ab und wandte sich zum Gehen. Bevor er die Tür hinter sich schloss, trat sie noch einmal an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich sage dir, wann du mich wieder besuchen kannst. Du kommst doch, oder?“ Ulf nickte still und sah sie noch einmal mit einem langen Blick an, um dann hinaus auf den Flur zu treten, der mittlerweile durch die Terrassentür vom blaugrauen Licht der Morgendämmerung beleuchtet wurde.


  Begierig wartete er in den kommenden Tagen auf Erikas seltene Zeichen. Hatte sie ihm dann auf dem Flur zugenickt und mit den Fingern eine Uhrzeit gedeutet, wälzte er sich schwitzend in seinem Bett herum, bis er, Schlaflosigkeit mimend, aufstand und an der Wand Deckung suchend sich zum Schwesternzimmer vortastete.


  Ulf wurde ein letztes Mal operiert. Es wurden zwei Splitter aus seinem Schädel entfernt. Trotz des guten Verlaufs plagten ihn noch Kopfschmerzen. Die kommenden Wochen streifte er mit Hans durch den Wald, der das Lazarett umgab. Sie liebten es, über den federnden Waldboden zu laufen, ohne Angst vor feindlichem Feuer haben zu müssen. Bald kannten sie das Leben des Anderen, vertrauten sich die Dinge an, die sie niemand sonst anvertraut hätten. Hans war schon im Krieg gegen Polen mit dabei und hatte viele seiner Kameraden an seiner Seite sterben sehen. Unwohl hat er sich bei der SS nie gefühlt, obwohl ihn deren Ideologie nie angesprochen hat. Die bedingungslose Kameradschaft und das Zusammengehörigkeitsgefühl haben ihm eine Heimat gegeben, die er in seiner Familie nie hatte. Zu Ulf, als einem der wenigen ansprechbaren Verwundeten, hatte er deshalb sofort Vertrauen, wenn auch nicht politisch. Langsam tasteten sie sich gegenseitig ab und wussten bald, dass sie sich auch in der Hinsicht vertrauen konnten. Oft liefen sie schweigend nebeneinander her, ohne sich erklären zu müssen.


  Bald konnte Ulf auch seine Beziehung zu Erika vor Hans nicht mehr verbergen. Bei einem ihrer ausgedehnten Spaziergängen im Herbstwald, als sich die Blätter in allen Schattierungen von Rot, Braun und Orange verfärbt hatten und der Wald von der Sonne des späten Nachmittags glühte, sprach ihn Hans auf sie an: „Sag mal du Himmelhund, hast du das Karbolmäuschen flachgelegt? Ich habe dich neulich Nachts beobachtet.“


  „Was habe ich? Du spinnst!“


  „Ich spinne nicht. Du schleichst dich zu ihr, denkst du, ich habe nicht gemerkt, dass du danach strahlst wie ein Honigkuchenpferd?“


  „Erzähl es bloß keinem und nenne Erika nicht Karbolmäuschen und flachgelegt ... ich weiß nicht. Weißt du, ich mag sie sehr.“


  „Würde ich ja auch, aber von mir lässt sie sich ja nicht mögen“, lachte Hans laut auf. Als er bemerkte, dass Ulf rot wurde und auf den Boden starrte, hieb er ihm auf den Rücken und wurde ernst.


  „Weißt du Ulf, wir alle sehnen uns nach ein wenig Liebe. Und du bist ein Glückspilz. Manchmal können wir uns zwar ein Mädchen kaufen, aber das ist nicht das gleiche. Und weil wir es nicht haben können, machen wir es schmutzig, dann vermissen wir es weniger.“


  Ulf nickte still. Sie liefen schweigend zurück ins Lazarett. Hans hatte Ulf danach nie wieder auf Erika angesprochen.


  Als der Wald Ende November nur noch aus schwarzem Holz bestand und viele Verwundete an die russischen Winter erinnerte, in denen das Artilleriefeuer das Leben der Bäume ausgelöscht hatte, und der Wald nur noch nach Moder und Tod roch, wurde Hans aus dem Lazarett an die Front entlassen. Am Tag der Abfahrt stand er in Uniform neben seinem Bett. Er betrachtete prüfend seinen Seesack, als Ulf hereinkam. Er streckte Hans seine Hand entgegen, der sie ergriff. Stumm schauten sie sich lange an. Dann schaute Hans zur Seite und sagte: „Verpiss dich, ich muss auf den Zug!“ Damit nestelte er wieder an seinem Gepäck herum, ohne Ulf anzusehen. Ulf nickte still und ging. Er wusste nicht, ob er ihn beneiden oder bedauern sollte.


  Die hilflos in den Wind greifenden Zweige der Bäume um Drei Ähren waren vom ersten Raureif erstarrt. Wieder einmal wälzte sich Ulf schlaflos im Bett herum. Erika hatte Nachtdienst, aber sie hatte nicht signalisiert, dass er kommen könne. Als er es nicht mehr aushielt, verließ er wie so oft die Krankenstube. Leise lief er den Flur auf und ab. Er hatte Sehnsucht nach einem Blick oder einem Lächeln von ihr und bog auf dem Flur in Richtung des Schwesternzimmers ab. Kaum tauchte es im Dämmerlicht der Notbeleuchtung auf, öffnete sich die Tür und der Stabsarzt Dr. Leske trat heraus. Ulf blieb im Schatten stehen und sah, wie sich der Arzt noch einmal umdrehte und Erika ihm entgegenkam, um ihn zum Abschied zu küssen. Das Blut schoss Ulf in den Kopf. Es wurde ihm abwechselnd heiß und kalt. Schnell hastete er davon. Er fand keinen Schlaf mehr. Als die Zeit der Ablösung bei der Nachtwache der Schwestern gekommen war, stand er schließlich auf. Sie musste an seinem Zimmer vorbeikommen. Kaum hatte er wieder begonnen auf dem Flur herumzuwandern, kam Erika um die Ecke geschlurft.


  „Erika, ich habe dich mit dem Leske gesehen“, sprach er sie aus dem Dunkel heraus an. Sie blieb stehen und starrte in die Ecke, aus der seine Stimme kam. Sie trat ein wenig näher. Im Halbdunkel standen sie sich einen Moment still gegenüber, bis Erika sich aus ihrer Starre löste: „Na und? Was hast du denn gesehen?“


  „Genug, um zu wissen ...“, begann er, als sie ihn unterbrach: „Was zu wissen? Dass ich keine germanische Jungfrau bin? Nicht das Lager, das ihr stolzen SS-Krieger für die Soldatennachzucht braucht? Nein, das bin ich nicht, auch wenn ich so aussehe. Ich bin ich, und das reicht. Ich gehöre keinem, auch dir nicht! Was bildest du dir ein?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


  „Nein, du gehörst mir nicht, ich weiß nicht, was ..., aber dass du ein ...“, antwortete er, um sich mitten im Satz umzudrehen. Er wollte gehen, doch sie hielt ihn am Arm fest. „Was? Dass ich doch nur ein Flittchen bin, das wusstest du nicht? Du hast gedacht, ich wäre eine Frau von Ehre, die es nur mit dir macht, oder? In diesem Krieg habe ich jeden Begriff von Ehre verloren. Ihr bringt Frauen und Kinder im Namen der Ehre um. Ich habe mir von Soldaten die in Russland waren Dinge anhören müssen, die sind so schlimm, dass ich sie niemandem erzählen möchte. Ist es weibliche Ehre, mit keinem anderen Mann außer dem Ehemann ins Bett zu gehen? Was ist dann für euch männliche Ehre? Wenn es deutschen Soldaten gestattet wird, Frauen ungestraft zu vergewaltigen, passt das dann zu eurer Ehre? Ist es Ehre, Wehrlose umzubringen, die nichts getan haben? Ist das Ehre? Ich hatte wie du geglaubt, ich tue etwas Gutes für mein Vaterland, für den Führer, dem ich in meiner Einfältigkeit vertraut habe. Ist das, was die Goebbels, Himmlers und Görings tun, unser Vorbild für Anstand? Du gestattest! Wenn sich das alles mit unserem germanischen Ehrbegriff verträgt, dann kann ich rumhuren und gehe trotzdem noch als keusche Heilige durch. Und jetzt troll dich! Ich mag dich nicht mehr sehen! Du hast es nicht verdient, dass ich mich mit dir abgegeben habe“, zischte sie ihm zu und stieß ihn mit beiden Händen von sich weg. Er sah ihr nach, wie sie kopfschüttelnd zur Schwesternunterkunft stapfte.


  Ulf wusste, es wäre sinnlos einschlafen zu wollen. Selbst in den Morgenstunden vor einem Gefecht hatte er sich nicht so einsam gefühlt. Das Verlangen zu sterben wurde übermächtig.


  Zwei Tage später begegnete sie ihm, als er vor dem Lazarett in der Kälte auf und ab ging. Sie tastete sich die Treppen hinunter, die vereisten Stufen fest im Blick. Unvermittelt stand er ihr wenige Meter entfernt gegenüber. Überrascht rief sie seinen Namen aus und trat einen Schritt auf ihn zu. Er hob nur kurz den Blick, sah sie an und murmelte Unverständliches vor sich hin. Dann ging er hastig die Stufen hinauf, die sie gerade heruntergekommen war. In den kommenden Wochen vermied er ihre Gegenwart.
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  Drei Ähren, Anfang Januar 1945


  An der Fensterscheibe von Ulfs Krankenstube strahlten die Eisblumen im Licht der Morgensonne. Die Luft war erfüllt vom keuchenden Atem der verwundeten Soldaten neben ihm. Leise, um die schlafenden Kameraden nicht zu wecken, betrat der diensthabende Sanitätsunteroffizier den Raum und rüttelte Ulf wach. Noch benommen wankte er in das Büro des Stabsarztes Dr. Leske. Nach dreimaligem Klopfen hörte er ein barsches „Ja doch!“ und trat ein. Der Stabsarzt fingerte in einigen Papieren herum, legte sie dann achtlos zur Seite, um schließlich das Dokument zu betrachten, das direkt vor ihm lag. Erleichtert hielt er es Ulf hin. Ulf bemerkte, dass der Arzt leicht zitterte. Er nahm es und starrte auf einen Marschbefehl. Ulf sprang das in großen Buchstaben geschriebene Wort »Osterfeld-Lazarett, Pforzheim« in die Augen, das mit der verschnörkelten Unterschrift des Stabsarztes versehen war. Die Franzosen und Amerikaner rückten näher, und jeder, der einigermaßen laufen konnte, wurde entlassen oder in ein anderes Lazarett verlegt. Überall auf den Fluren standen Kisten, und die Krankenschwestern und Ärzte rannten trotz der frühen Stunde gestikulierend durch die Gänge, ohne sich groß um die Verwundeten kümmern zu können.


  Der Stabsarzt, der bereits wieder in seinen Papieren zu wühlen begonnen hatte, bemerkte, dass Ulf noch immer vor ihm stand und das Papier anstarrte. Er lächelte und meinte nur: „Der Marschbefehl hat nichts mit Erika zu tun. Ich weiß, Sie wurden von ihr gekränkt. Sie hat es mir erzählt. Nimm es nicht so tragisch, Mann. Ich weiß, sie war für dich nicht irgendein Karbolmäuschen. Sie war mehr für dich. Es ist Krieg. Ich war ja auch nicht sauer auf dich. Meine Verlobte wartet auf mich in Dresden. Erika weiß das. Du hast schwerere Dinge als das mit uns durchgestanden. Schau mich nicht so begossen an. Ich will dich nicht als Nebenbuhler aus dem Weg schaffen.“ Sich wieder auf seine Arzttätigkeit besinnend, fuhr er fort: „Ich weiß, Sie sind aus Pforzheim, und das Lazarett dort ist für Ihre Verwundung geeignet. Mit Ihrer Kopfverletzung brauchen Sie noch ein, zwei Monate bis Sie wieder voll einsatzfähig sind. Es steht auch noch eine Nachuntersuchung an. Und wer weiß, wie es mit dem Krieg bis dahin aussieht. Lassen Sie auf der Fahrt von einem Sani den Verband kontrollieren. Und jetzt raus hier, ich habe zu tun!“


  Ulf ging mit eingezogenem Kopf zur Tür. Das Lazarett war seine Zuflucht geworden. In den Mauern von Drei Ähren fühlte er sich sicher vor den Abgründen, die in seinem Inneren auf ihn lauerten. Er war sich zu Beginn des Krieges so sicher gewesen, dass er auf der richtigen Seite kämpfen würde. Doch dann ... er verdrängte sofort wieder den Gedanken und erinnerte sich an die Gespräche mit Erika und Hans. Sollte er wieder kämpfen? Es war nicht der eigene Tod, es war der der Anderen, der ihn schreckte. In Gedanken versunken trottete er vor sich hin, bis er auf dem Flur erstarrt stehen blieb. Er würde keine Gelegenheit mehr haben, mit Erika zu reden. Hatte er ihr Unrecht getan? Wie konnte er nur so dumm sein, sie zu verlieren. Dann musste er an seine Mutter denken. Ihm wurde bewusst, dass er sie wiedersehen würde. Wie sollte er nach all dem was er getan hatte, seiner Mutter vor die Augen treten? Er war nicht mehr der Junge, den sie in den Krieg verabschiedet hatte.


  Die wenigen Dinge, die er als Soldat mit sich herumtrug, waren schnell in seinem Seesack verstaut. Er machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Kaum hatte er das Schwesternzimmer passiert, hörte er eine Tür hinter sich knallen. Füße klatschten auf den kalten Fliesenboden. Er drehte sich um. Erika stand vor ihm. Sie zögerte, dann umarmte sie ihn wortlos. Ulf erstarrte. Sie verstärkte den Druck, bis er schließlich die Umarmung erwiderte.


  „Du kannst doch nicht so weggehen!“, sagte sie und wischte sich ihre Tränen aus den Augen. „Ich weiß, es lief zwischen uns nicht gut. Das tut mir leid. Du hättest eine schönere erste Liebe verdient. Es war nun einmal nur ich. Aber ich mochte dich wirklich. So hätte es mit uns nicht enden sollen“, flüsterte sie ihm zu, indem sie ihre Umarmung löste.


  „Ich wollte dich fragen, ob wir uns später, wenn das alles vorbei ist und ich noch lebe, ob wir uns da nicht treffen könnten? Vielleicht hätten wir eine Chance ...“, antwortete er ihr leise.


  „Mache mir den Abschied doch nicht schwerer, als er ohnehin ist. Ich hasse Abschiede. Es würde mit uns nicht gut gehen, aber vergiss mich nicht ganz“, sagte sie und drückte ihm einen festen Kuss auf die Wange. Sie drehte sich um und rannte zurück ins Schwesternzimmer. Ulf blieb wie gelähmt stehen und starrte in die Richtung, in die sie verschwunden war. Mit einem Ruck drehte er sich um und marschierte zum Ausgang.


  Auf dem Bahnsteig lief ein Gewirr von Soldaten und Zivilisten ziellos durcheinander. Elsässer, die mit den Deutschen zusammengearbeitet hatten, trugen das Nötigste in prall gefüllten Koffern und Kartons mit sich herum. Beamte der deutschen Verwaltung drängten sich neben Soldaten in den Zug, der bereits vom Dampf der laufenden Lokomotive eingehüllt auf dem Gleis stand. Die Fluchtwelle vor den anrückenden Alliierten hatte das Elsass erreicht. Ein Soldat, der auf dem Bahnsteig für Ordnung sorgen sollte, sah den dicken weißen Verband um Ulfs Kopf und die Uniform der SS. Er führte Ulf hinter sich her in ein hoffnungslos überfülltes Zugabteil. Kaum saß er auf seinen Seesack, begann sich die Dampflok schnaubend in Gang zu setzen. Durch die von Ruß und Eis verdreckten Fenster sah er die letzten Häuser Kolmars vorüberziehen. Er konnte nicht aufhören, an Erika zu denken. Hätte er mit ihr doch noch eine Zukunft haben können?


  Immer wieder musste der Zug einen Halt einlegen, oft stundenlang. Truppentransporte wurden vorbei geleitet oder sie blieben aus einem Grund stehen, den niemand sehen oder ahnen konnte. Der Zug stand auf den Gleisen. Wer am Fenster saß, starrte immer wieder zum Himmel. Die Angst vor Tieffliegern, für die jedes Leben ein Ziel war, war allgegenwärtig. Für die englischen Piloten spielte es keine Rolle, ob es sich um einen Mann, eine Frau, ein Kind oder einen Greis handelte. Alle taugten als Opfer. Den Flüchtenden war klar, dass es kein Entkommen gäbe, würden sich die britischen Jagdbomber auf sie stürzen. Der Zug war für eine schnelle Flucht zu überfüllt und die Piloten kannten kein Erbarmen. Ulf schaute aus dem Fenster auf die kahlen Felder, über die der eisige Wind blies. Er nahm an den Diskussionen über die drohende Gefahr nicht teil. Nur einmal, als neben ihm eine Mutter zu schluchzen begann, und daraufhin ihr Kind ebenfalls weinte, weil es ihre Angst fühlte, stand er auf, nahm beide in den Arm und drückte sie an sich. Das Weinen der Frau wurde leiser, um dann schließlich zu verstummen. Er öffnete seine Arme, streichelte kurz die Hände der Frau und setzte sich. Sie lächelte ihn an und versuchte, ihrer Tochter mit stockender Stimme ein Märchen zu erzählen.


  Es war noch Nacht als der Zug in den Karlsruher Hauptbahnhof einfuhr, dessen Dach teilweise von Bomben zerstört war. Am Rande türmten sich Schutthügel. Der Wind pfiff über den unbeleuchteten, notdürftig hergerichteten aber noch funktionsfähigen Bahnsteig. Auch hier standen überall Menschen, die auf der Flucht vor den Alliierten waren. Ulf fühlte, dass er den Zusammenbruch erlebte, dass niemand mehr an die Wunderwaffe glaubte, die Deutschland vor der Vernichtung durch den Morgenthau-Plan retten sollte. Die Zeitungen waren voll von der Ankündigung der Alliierten, Deutschland nach seiner Niederlage endgültig auszuradieren. War die Propaganda dieses Mal richtig? Gäbe es sonst einen Grund für die sinnlose Zerstörung deutscher Städte? Er dachte an die Frau, die ihm im Zug begegnet war. Ein schnelles Ende wäre für alle eine Erlösung gewesen. Es hätte ihnen den qualvollen Tod im Bombenhagel oder das Verhungern ersparen können.
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  Pforzheim, Anfang Januar 1945


  Es war bereits Mittag, als er in Pforzheim ankam. Vereinzelt waren die Ruinen zu sehen, die die britischen Bomben in die Stadt gerissen hatten. Aus einigen stiegen noch dünne Zungen von Rauch auf. Sie sahen aus wie der Dampf von Öfen, die scheinbar unter Bergen von Backsteinen und zerborstenen Balken weiter die Stuben heizten, als lebten dort noch deren Bewohner. Längst hatte man die wichtigsten Werkstätten für die Herstellung von Bombenzündern aus der Stadt hinaus verlagert. V1 und V2 Raketen flogen nach Großbritannien und sorgten in London für Angst und Schrecken. Die Rechnung hatten die Pforzheimer zu zahlen. Regelmäßig verstummte das Radio, um den anfliegenden Bombern keine Orientierungshilfe zu geben, regelmäßig brüllten die Sirenen der anrückenden Todesmaschinerie entgegen.


  Müde schleppte er sich in Richtung des Osterfeld-Lazarettes. Er konnte einen vorbeifahrenden Lastwagen des Heeres anhalten, der ihn nahe dem Lazarett aussteigen ließ. Den Menschen, die ihm auf dem Weg begegneten, sah er die schlaflosen Bombennächte an. Hagere Gestalten, blass, mit schwarzen Ringen unter den Augen, viele mit langen, grauen Militärmänteln, humpelnd oder mit Krücken, Frauen, die ohne sich umzublicken irgendeinem Ziel zustrebten, wohl um etwas Essbares für die Kinder in den Schlangen vor den Lebensmittelausgaben zu ergattern.


  Das Osterfeld-Lazarett war ein mächtiges, vierstöckiges Gebäude aus gelbem Buntsandstein. Die Einquartierung in der ehemaligen Schule ging schnell vonstatten. Noch hatte er keinen Arzt zu Gesicht bekommen, nur einen Sanitäter, der ihm ein weißes Stahlrohrbett in einem der Krankenzimmer zuwies. Es stand in einem Raum, in dem sich zwölf Verletzte befanden. Neben ihm lag ein Mann, dem beide Beine fehlten. Er stöhnte in regelmäßigen Abständen und hatte dabei die Augen leicht geöffnet. Sein leerer Blick hing starr an der Decke. Ulf ahnte, dass er unter schrecklichen Schmerzen leiden musste, gedämpft nur durch Morphium. Übernächtigt von der Fahrt ließ er sich auf das Bett fallen und schlief ein.


  Ulf durfte ohne Genehmigung das Lazarett nicht verlassen. Bisher war kein Arzt gekommen, um ihn zu untersuchen. Er fand im Nebenzimmer einen Kameraden der Ausgang hatte und sich bereit erklärte, seiner Mutter die Nachricht zu bringen, dass er nur einige hundert Meter entfernt von ihr im Lazarett lag. Zwei Stunden später stand sie vor ihm. Kaum hatte sie ihren Sohn gesehen, stieß sie einen lauten Schrei aus, sodass der diensthabende Sanitäter erschrocken herbeigelaufen kam. Als er sah, wie die schlanke Frau in ihren Fünfzigern Ulf umarmte, lief er kopfschüttelnd zurück in seine Wachstube. Sie hatte seit der Zeit, als Ulf sie das letzte Mal gesehen hatte, noch mehr abgenommen. Die Strapazen der letzten Monate hatten ihre Spuren hinterlassen. Ihr Gesicht kennzeichnete die gleiche fahle Farbe, die er auf dem Weg zum Lazarett schon so oft in den Gesichtern der Menschen gesehen hatte. Ihre Kleidung war staubig und ihre Wangenknochen begannen aus dem Gesicht herauszustechen. Tränen liefen ihr ungehindert über die Wangen. Sie nahm Ulf in den Arm, der nun auch weinen musste und hoffte, dass seine Kameraden es nicht sehen würden. Sie drückten sich unendlich lange. Kaum hatte sie ihn mit Küssen überdeckt und wieder losgelassen, nahm sie ihre Tasche vom Boden. Sie holte ein Stück fetten Schinken, ein Brot und eine kleine Dose Kaffee-Ersatz hervor. Schließlich schaute sie ihn verschmitzt an, zwinkerte ihm zu und griff noch einmal, nach einer verheißungsvollen Pause, in die Tiefe ihrer Tasche. Als ihre Hand wieder auftauchte, lag eine pralle Orange darin. Sie reichte sie Ulf und sah ihn in freudiger Erwartung an. Ulf nahm sie an, schaute seiner Mutter sprachlos in die Augen und musste seine Rührung herunterschlucken. Was mochte es sie gekostet haben, in dieser Zeit an eine solch exotische Frucht zu kommen? Ulf wusste, dass sie selbst nichts hatte. Er wehrte sich nicht, das Essen anzunehmen. Es war ihm klar, dass sein Widerstand sinnlos wäre. Sie würde nichts wieder mit nach Hause nehmen. Also umarmte er sie stumm und drückte sie fest an sich, bis sie protestierte. Sie fühlte, dass seine Dankbarkeit nicht dem Schinken oder der Frucht galt. Wie hätte er ihr seinen Freitod antun können? Als er ihren zerbrechlichen Körper in den Armen hielt, wusste er, dass er für sie weitergelebt hatte.


  Die Tage vergingen mit der Routine, die er bereits von Drei Ähren kannte. Neu waren lediglich die häufigen Fliegeralarme. Wenn sich alle die laufen konnten hinunter in den Luftschutzkeller schleppten, mussten die schwer verwundeten Soldaten oben bleiben. Man hatte zu ihrem Schutz Backsteinwände eingezogen, um Verletzungen durch Splitter zu verhindern. Das war nicht genug, aber es bot einen notdürftigen Schutz. Wie schon für die Bewohner Pforzheims seit der Jahreswende, so wurden auch für Ulf die Bombenalarme zur Gewohnheit, bis jener unselige 23. Februar 1945 kam, der sein Leben für immer verändern sollte.
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  Pforzheim, 23. Februar 1945


  Der Tag verging mit dem Lazarettalltag, immer wieder unterbrochen von Fliegeralarmen. Nach dem Abendessen mit dem üblichen schwarzen Brot und ein wenig Käse, saß Ulf an einem freien Tisch in der Messe und versuchte vergeblich, sich in die Lektüre von Eichendorffs »Aus dem Leben eines Taugenichts« zu vertiefen. Drei Kameraden am Nebentisch spielten lautstark Skat. Ihre Schläge auf den Tisch, ihr Lachen und Fluchen, hallten durch den ganzen Saal und rissen ihn immer wieder aus der stillen Welt der Romantik in die nüchterne Mannschaftsmesse zurück. Als die Sirenen aufheulten, packten die Skatspieler widerwillig ihre Karten zusammen und machten sich auf in Richtung Luftschutzkeller. Ulf nahm sein Buch in die Hand und folgte ihnen, obwohl er wusste, dass es auch ohne die Angst vor einem Volltreffer in dem dämmerigen Licht des Kellers kaum möglich sein würde zu lesen. Noch auf den Stufen hörten sie das Brummen der herannahenden Verbände. Beim Bersten der ersten Bomben saßen sie schon eng zusammengekauert in dem stickigen Keller. Es war anders als sonst. Waren die Angriffe immer schnell vorbei, so schwoll das Heulen der fallenden Luftminen nun immer mehr an und kam immer näher. Eine Detonation erschütterte die Luft, die Wände bebten. Von der betonierten Kellerdecke fiel aus den Ritzen der Putz. Eine Krankenschwester schrie laut auf. Da zerbarst eine zweite Bombe. Die Wände schienen sich unter dem Druck der Explosion zu bewegen. Noch näher. Wieder ging ein Aufschrei durch den Raum. Plötzlich brüllte ein Verwundeter, der neben der schweren Eisentür saß: „Feuer! Es brennt! Raus hier!“ Schon begann der Rauch unter der Tür hervorzuquellen. Da brüllte es aus der dunklen Ecke, in der der Luftschutzwart saß: „Ruhe! Lasst mich durch. Ich sehe nach was los ist. Reißt euch zusammen! Oder wollt ihr hier verreckten?“ Er wühlte sich eilig durch die Verwundeten, die Sanitäter, Ärzte und Krankenschwestern zum Ausgang durch. Kaum hatte er die Tür geöffnet, schlug ihm schon ein Schwall Rauch entgegen. „Es brennt. Wir müssen raus. Ruhig bleiben! Einer nach dem Anderen. Ruhig bleiben aber zügig raus, sonst ersticken wir.“ Seine Mahnung zeigte Wirkung. Einer nach dem Anderen verließ hastig, aber ohne Panik, in nasse Decken gehüllt den Raum. Die zahlreichen Luftschutzübungen zahlten sich aus. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Der Rauch war schon in jede Ritze des Kellers gekrochen. In der Nähe mussten zwei Bomben niedergegangen sein und das Gebäude angezündet haben. Es brannte vom Dachstock herab. Die Sanitäter und die einsatzfähigen Verwundeten schleppten die Schwerverletzten aus dem Erdgeschoss ins Freie. Alles war in Rauch gehüllt. Da sahen sie es! Pforzheim stand in Flammen. Ein orkanartiger Sturm pfiff durch die Westliche Karl-Friedrich-Straße in Richtung Stadtmitte, um das Flammenmeer mit Sauerstoff zu versorgen. Der Himmel war von der brennenden Altstadt taghell beleuchtet. Der Lärm der tief fliegenden Bomber war verschwunden, aber noch immer detonierten hier und da Bomben und ließen die Menschen glauben, dass der Angriff weiter ginge. Sie erstickten in ihren Kellern und niemand konnte ihnen helfen. Ulf hievte seinen Kameraden, dem beide Beine fehlten, über die Schulter. Der Verwundete schrie kurz auf, war dann aber still. Mühselig kroch der Zug unter dem Kommando des Stabsarztes in Richtung der benachbarten Antoniuskirche. Das Lazarett brannte lichterloh. Alle hatten es geschafft. Die zwei Sprengbomben waren direkt in der Nachbarschaft niedergegangen und hatten die Menschen dort zerfetzt. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Erst als Ulf die schwere Last des Beinamputierten auf den kühlen Boden der Antoniuskirche abgelegt hatte, überkam ihn das Grauen. Es wurde ihm bewusst, was geschehen war. In Panik rannte er aus der Kirche.


  Er versuchte, trotz der Gefahr durch die immer noch vereinzelt explodierenden Zeitzünderbomben, in Richtung Stadtmitte zu laufen. Es war unmöglich. Der Boden glühte. Niemand konnte die Innenstadt betreten. Die Wasserleitungen waren zerstört, die Feuerwehr konnte nicht löschen. Erst drei Tage später war es möglich, dass er zusammen mit seinen Kameraden in das gehen konnte, was einmal seine Heimatstadt war.


  Die kommende Woche verging fast ohne Schlaf. Es gab nichts mehr, was Ulf in Pforzheim gehalten hätte. Er dachte nur noch daran wegzukommen, nicht mehr die anonymen, auf Kindergröße geschrumpften Leichen zu sehen und den Geruch von verkohltem Fleisch riechen zu müssen. Hatte er Dutzende oder Hunderte von ihnen zusammengetragen und beerdigt? Er wusste es nicht mehr. Anfangs legte er sie sorgfältig in die eilig ausgehobenen Gruben. Später warf er sie ebenso achtlos wie die anderen Helfer in die Erde, in die sie die Massengräber geschaufelt hatten. Niemand wusste mehr, wer sie waren. Er hatte die Hoffnung verloren, seine Mutter wenigstens als Leichnam wiederzufinden, um sie bestatten zu können. Er schob mit Gewalt den Gedanken beiseite, dass sie eine jener Toten war, die er in Händen hielt wie ein Stück verkohltes Holz. Die Toten hatten verloren, was sie als Lebende von anderen unterschied. Sie glichen einander, Männer wie Frauen, Jugendliche, Kinder. Die Flammen hatten selbst den Schmerz aus ihren Gesichtern gebrannt. Der Schmuck oder irgendein Metall, das ihre Identität hätte bezeugen können, war zur Unkenntlichkeit verschmolzen. Die Bilder der erstickten Frauen mit ihren Säuglingen, denen Schaum vor dem Mund stand, die blassen Kinderleichen, die er half aus der Enz zu fischen, hineingeworfen von ihren Müttern, um ihnen die Chance zu geben, den Flammen zu entkommen. Die Ertrunkenen, in den überschwemmten Kellern und all die Leichen, die die Straßen säumten und um die sich niemand kümmern konnte, würden ihn den Rest seines Lebens begleiten.


  Bevor er in dem notdürftig hergerichteten Lazarett nachts vor Erschöpfung einschlief, konnte er sich nicht zurückhalten. Er schluchzte laut auf und rief den Namen seiner Mutter. Keiner seiner Kameraden sagte ein Wort oder erwähnte es am nächsten Morgen. Er wollte weg. Egal wohin, nur weg. Die Straßen, auf denen er als Kind gespielt hatte, es gab sie nicht mehr. Alle Fassaden, an denen seine Erinnerungen klebten, waren entweder verkohlte Mauerreste oder gänzlich in Schuttbergen verschwunden. Die Schulen, in die er gegangen war, die Plätze, auf denen er saß, die Mädchen, in die er einmal verliebt war, gab es nicht mehr. Weshalb bleiben? Die Stadt mit ihren fröhlichen Menschen und mit seiner Mutter war von den englischen Bombern endgültig ausgelöscht worden.


  Das Lazarett wurde in die nahezu unbeschädigte Antoniuskirche verlegt. In der Halle wurden notdürftig Betten oder das, was als Bett herhalten konnte, aufgestellt. Das Stöhnen und Jammern der Verwundeten, der unter Qualen sich windenden Soldaten und Zivilisten mit ihren Brandwunden, war unerträglich. Ulf fand schließlich den Stabsarzt, der sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte. Als er Ulf kommen sah, richtete er sich auf. Er hatte vor einem Mann gekniet, dessen Gesicht nur noch eine rotschwarz verquollene Masse war. Mit dem wenigen verbliebenen Morphium hatte er ihm eine Spritze gegeben.


  „Was willst du denn? Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?“, blaffte er Ulf irritiert an.


  „Ich möchte Sie bitten, mir die Entlassungspapiere und einen Marschbefehl auszustellen“, erwiderte Ulf, fand es aber nicht angebracht, eine militärische Haltung einzunehmen.


  „Hast du nicht den Eindruck, dass es Wichtigeres gibt, als Marschbefehle und Entlassungspapiere zu unterschreiben? Wie wäre es, du würdest hier Hand anlegen, anstatt dich zu verdrücken?“


  „Gestatten Sie mir offen zu sprechen?“


  „Ich bitte darum! Und sülzen Sie nicht herum. Beeilen Sie sich, ich werde gebraucht!“


  „Ich habe hier meine Mutter gesucht, sie war vermutlich eine der verbrannten, schwarzen Leichen, die ich in irgendein Loch geschmissen habe. Ich habe mehr Menschen tot zusammengetragen, als ich auf den Schlachtfeldern der Normandie gesehen habe, und das waren nicht wenige. In Frankreich habe ich Menschen, Kameraden und Gegner gesehen, denen die Hälfte des Kopfes abgerissen wurde, habe die Gedärme aus ihrem Leib hängen sehen und habe meine Kameraden klaglos begraben helfen. Ich bin Pforzheimer. Und das hier, Sie entschuldigen, dies von mir, einem SS-Mann, sagen zu hören, das ist einfach zu viel. Ich will wieder zu meiner Einheit und anständig sterben. Wenn ich zuvor noch ein paar Tommies kaltmachen kann ... umso besser. Mir reicht es für dieses und für die nächsten drei Leben.“


  „Ich verstehe. Du bist kaum zwanzig Jahre alt und willst sterben! Wir sind alle verrückt geworden in einer verrückten Welt. Ist vielleicht auch besser, du haust ab. Die Franzosen rücken an, und die machen sich einen Spaß daraus, euch von der SS in den Lagern verrecken zu lassen, egal was sie getan haben oder was sie nicht getan haben. Komm' mit. In der Sakristei ist mein Büro. Ich schreibe dir schnell den Marschbefehl, damit dich die Kettenhunde, ich meine natürlich die Feldgendarmen, nicht schnappen.“ Mit diesen Worten schlurfte er in Richtung Altar, ohne zu dem hilflos am Kreuz hängenden Jesus aufzublicken. Ulf folgte ihm zögernd, nahm in der Sakristei schließlich die Papiere in Empfang, dankte und verließ das provisorische Büro des Arztes, der wie betäubt an seinem Tisch sitzen geblieben war und auf die weiß gekalkte Wand starrte.
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  Rheinland, März 1945


  Ulf hatte eine Zugfahrt von über acht Stunden in Richtung Front hinter sich. Nicht anders als auf der Fahrt nach Pforzheim, stand der überfüllte Transport die Hälfte der Zeit reglos auf irgendeinem Gleis. Kaum hatte der Zug Mainz passiert, erschütterte eine gewaltige Explosion den Waggon, gefolgt von einer Vollbremsung. Die auf engstem Raum zusammengeklemmte Masse von Frauen, alten Männern, Soldaten und Kindern purzelte heillos durcheinander. Schreie gellten durch den Zug. In größerer Entfernung war eine zweite Detonation zu hören und schon brüllte eine Männerstimme: „Come out, heraus von der Zug, alle!“ Ulf rappelte sich wie die anderen mühselig hoch. Aus dem Fenster sah er, dass englische Soldaten unter der Deckung eines Sherman-Panzers den Zug zum Halten gebracht hatten. Offensichtlich waren sie in eine Falle geraten oder ein Stoßtrupp der Engländer hatte den Transport zufällig gesichtet und suchte jetzt nach Soldaten. Einer nach dem anderen zwängte sich, bleich vom Schrecken der Detonationen, mit nach oben gestreckten Armen durch die engen Türen der Zugwaggons nach draußen. Als der Soldat der das Aussteigen überwachte, Ulf in seiner SS-Uniform und mit nach unten hängenden Armen die Stufen des Waggons herabkommen sah, riss er sein Gewehr in den Anschlag und brüllte ihm entgegen: „Hands up! To the left, bloody SS-Kraut.“


  Ulf scherte sich nicht darum und blieb gelassen neben dem Waggon stehen und spuckte aus. Er überkreuzte die Arme. Als der Soldat sah, dass Ulf unbewaffnet war, ging er einen Schritt näher auf ihn zu, die nach wie vor auf ihn gerichtete Waffe jetzt an der Hüfte. Erneut schrie er ihn an: „Hands up!“ Ulf hob seinen Blick, schaute ihn kurz an, holte tief Luft und brüllte mit aller Kraft, die seine Lungen hergaben: „Halt die Klappe, scheiß Tommy! Drück ab, du feige Sau!“


  Der englische Soldat wich erschrocken einen Schritt zurück. Er lief rot an. Nachdem er Ulf einige Sekunden angestarrt hatte, hob er die Waffe und entsicherte sie mit dem vertrauten Klicken. Ulf fühlte nur noch, wie Schmerz seine Schläfe durchzuckte und seine Knie nachgaben.


  Dumpf drang das Gebrabbel von Männerstimmen an sein Ohr. Hörte er auch das Schreien von Kindern und Frauen? Kamen die Schreie aus dem Zug? Er war sich nicht sicher. Nur langsam gelang es ihm, zur Wirklichkeit zurückzukommen. Es waren nur noch die Stimmen seiner Kameraden um ihn herum zu hören. Seine Toten hatten ihn wieder heimgesucht.


  Er versuchte, seine Augen zu öffnen. Es gelang ihm aber nicht. Angetrocknetes Blut hatten sie verklebt. Er wollte sie mit seinem Handrücken freireiben, aber seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Er saß auf dem Boden und zog seine Knie an. Es schmerzte, als er mit ihnen über seine Augen fuhr und sich die Wimpern ausriss. Er war auf einem englischen Lastwagen inmitten gefangener deutscher Soldaten. Die Fahrt über einen unbefestigten Feldweg musste ihn wachgerüttelt haben. Sein Schädel schien zu platzen und er fühlte, dass sein ganzes Gesicht geschwollen sein musste. Durch seine Bewegung und sein Aufstöhnen aufmerksam geworden, drehten sich die Soldaten in seiner Umgebung zu ihm um. Ein Unteroffizier der Wehrmacht, der direkt neben ihm auf dem Boden kauerte, grinste ihn an.


  „Du warst wohl lebensmüde. Meine Herren, das war ja vielleicht 'ne Nummer, die du da abgezogen hast! Der Tommy hätte dich fast in die Hölle geschickt. Ihr Jungs von der SS habt wohl keine Angst davor, dem Teufel höchstpersönlich zu begegnen, was?“


  „Kann die Hölle schlimmer sein, als das hier? Wovor sollte ich denn Angst haben?“, flüsterte Ulf so laut es seine angeschwollenen Lippen zuließen.


  „Der englische Leutnant, der das Bataillon begleitet hatte, hat dir eins mit dem Gewehrkolben übergezogen. Das hat dich gerettet. Der Tommy hätte dich sonst umgelegt. So hat er dich, als du ohnmächtig warst, nur noch in die Eier getreten. Das hat der Offizier nicht verhindert. Es hat mich sowieso schon gewundert, dass er dich am Leben ließ. So zimperlich wärt ihr Jungs von der SS nicht gewesen.“


  Ulf hatte keine Kraft und keine Lust für eine Auseinandersetzung. Er kannte den Ruf der SS bei der Wehrmacht.


  Er kauerte sich mit den anderen Gefangenen während der dreistündigen Fahrt auf der Ladefläche hin. Der sanfte Nieselregen durchweichte nach und nach ihre Kleidung und nur die Nähe der anderen Soldaten gewährte etwas Schutz vor der Kälte. Sie wurden bewacht von drei Engländern, die ihre Gewehre ständig im Anschlag hatten und Ulf nie ganz aus den Augen ließen. An einem mit Stacheldraht notdürftig umzäunten Gelände hielt der Transporter an. Er war in englische Kriegsgefangenschaft geraten.


  Der Mannschaftstransportwagen bremste mit einem Ruck hinter dem von vier Soldaten gesicherten Tor aus rohen Balken und Maschendraht. Ein englischer Unteroffizier klappte die Lade herunter und brüllte etwas zu ihnen hoch. Sie sprangen von der Ladefläche und stellten sich ohne Aufforderung in Reih und Glied auf. Ulf biss sich auf die Lippen, um nicht zu zeigen, welche Anstrengung es ihn kostete, den stechenden Schmerz in den Hoden zu überwinden und aufrecht zu stehen. Der Unteroffizier wies mit der geöffneten Hand auf eine abseits von den Unterkünften der Gefangenen liegende Baracke, brüllte ihnen etwas zu und trabte los. Im Laufschritt rannten die Gefangenen neben ihm her. Es war die Entlausungsbaracke. Sie mussten sich in einem eigens dafür hergerichteten Bretterverschlag ausziehen. In einem Nebenraum duschten sie mit eiskaltem Wasser, danach wurden sie vom Scheitel bis zur Fußsohle mit DDT, einem Insektizid, eingestäubt, während ihre Kleidung in einem riesigen Backofen röstete. Mit dem Geruch von verbranntem Stoff in der Nase suchten sie anschließend aus einem Berg von Kleidung ihre Wäsche und Uniformen wieder zusammen und wurden von zwei Soldaten in eine Wohnbaracke geführt. In einem Doppelstockbett bekam Ulf eine Liege angewiesen und warf sich hin. Zur Verwunderung seiner Stubenkameraden ließ man ihn liegen. Ulf schlief sofort ein. Es war schon dunkel, als er von einem deutschen Sanitäter aus dem Schlaf gerissen wurde. Sein Kopf schmerzte mehr als je zuvor, seine Lippen hatten sich zu einer geschwollenen, bläulich-roten Masse verformt und er konnte kaum aufrecht gehen. Der Sanitäter zog Ulf aus dem Bett und nahm ihn mit auf die Sanitätsstation. Dort wurde seine Platzwunde an der Stirn mit Jod eingenässt. Er hätte schreien mögen, so durchzog der Schmerz sein Gesicht, doch sein Stolz verbot ihm, auch nur eine Miene zu verziehen. Er wollte den verhassten Engländern, die ihn begleitet hatten und jetzt aufmerksam beobachteten, nicht den geringsten Triumph über sich gönnen. Zurück in der Baracke ließ er sich wieder auf etwas fallen, das den Namen »Matratze« in Friedenszeiten nicht verdient hätte. Doch hatte er im Krieg schon weit schlechtere Bettstellen gehabt und selbst diese dünne Matte aus undefinierbarem Material schien ihm ein Himmelbett zu sein. Einen Moment dachte er noch an das Verhör oder die Folter, die ihm bevorstehen würden. Dann fielen ihm wieder die Augen zu.
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  Ruhrgebiet, März 1945


  Der nächste Morgen begann mit lautem Gebrüll. Ein bulliger Sergeant riss die Brettertür auf und brüllte irgendetwas Englisches in die Baracke. Appell. Er kannte die militärische Routine nur zu gut und war sofort und ohne zu überlegen aus dem Bett. Ein stechender Schmerz durchfuhr beim Aufrichten seine Schläfe. Der Schmerz in den Hoden war zu einem dumpfen Pochen abgeschwollen. Er musste einen Moment auf der Stelle verharren. Dann zog er sich mit mechanischen Bewegungen an. Vor der Baracke blies ihm ein eiskalter Märzwind in das Gesicht. Das Abzählen ging schnell. Die Gefangenen waren vollzählig. Keiner hatte die Nacht für einen Fluchtversuch ausgenutzt. Bevor der Befehl zum Wegtreten kam, hörte er einen Namen brüllen. Der Engländer brüllte ein zweites Mal und jetzt glaubte Ulf, seinen Namen zu hören und trat vor. Er schaute dem Sergeanten fragend in die Augen. Der Soldat packte ihn bei der Schulter und schubste ihn auf dem vom Nieselregen durchgeweichten Lehmboden vor sich her. Vor dem Büro des diensthabenden Offiziers machten sie halt. Der Sergeant klopfte an, sagte etwas für Ulf Unverständliches und trat nach einem grunzenden Geräusch aus dem Innern der Baracke ein. Ulf folgte ihm. In der Dienststube stand ein riesiger Schreibtisch, an dessen Ecken das ursprünglich hellere Holz wieder zum Vorschein kam. Die Türfüllungen waren mit Reliefs geschmückt, die Pflanzenornamente darstellten. Der Sergeant grüßte militärisch den sitzenden Offizier, wendete mit einer zackigen Drehung um einhundertachtzig Grad und schloss beim Gehen laut die Tür hinter sich. Der Offizier war ein Mann mit kantigem Kinn und streng gekämmten, mit Pomade glatt gestrichenen Haaren, die an der Seite mit einem geraden Scheitel getrennt waren. Sein Hemd wirkte frisch gebügelt und gestärkt und sein Uniformjackett war zugeknöpft und blitzsauber.


  „Setzen Sie sich“, sagte der Offizier in tadellosem Deutsch. „Sie haben Glück, dass Sie noch leben. Der Offizier, der Sie mit dem Gewehrkolben ohnmächtig geschlagen hat, ist mein Freund. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass Sie nicht verdient haben, dass er Ihnen damit das Leben gerettet hat. Vermutlich wäre ein ähnliches Verhalten eines Briten von der Waffen-SS mit dem Tod bestraft worden.“


  „Und was denken Sie, hatte ich erwartet? Soll ich mich jetzt vielleicht bedanken?“


  „Bedanken? Das wäre eine Möglichkeit. Das würde ich aber von so etwas wie Ihnen nicht erwarten. Ihr seid zu allem fähig, nur nicht zu ...“, da unterbrach ihn Ulf. „Haltet ihr denn alle Soldaten der Waffen-SS für Verbrecher? Seid ihr denn blind oder kommt es nur daher, weil ihr so einen erbarmungslosen Schiss hattet, wenn wir euch im Feld gegenüberstanden? Ihr habt doch nur gegen uns gekämpft, wenn ihr in zehnfacher Übermacht wart. Und jetzt soll ich mich bedanken, dass ihr schwachsinniger Kamerad mich nicht umgebracht hat? Wenn wir eines können, dann ist es mit Anstand sterben. Nein, ich werde mich nicht bedanken, dass die feige Sau nicht abgedrückt hat“, erwiderte Ulf und verzog verächtlich sein Gesicht.


  „Sie gehen ja sehr leichtfertig mit dem Leben um. Ein Menschenleben scheint Ihnen nichts wert zu sein, nicht das Leben der Anderen und nicht das eigene.“


  „Sie halten mich für einen Verbrecher? Wissen Sie was: Leck mich am Arsch!“, antwortete Ulf und sein Lachen misslang an dem Schmerz, der ihn von seinen blau geschwollenen Lippen durchfuhr. Mit einem gequält verzogenen Mund fuhr Ulf fort: „Sehen Sie das, wie Sie wollen. Sie können mich immer noch erschießen oder ist das, was Sie am Halfter tragen, nur Spielzeug? Sie haben nicht das Recht, uns als zynisch gegenüber dem Leben anzuklagen. Wir schützen unser Volk und sind dafür bereit zu sterben. Was Sie tun, ist noch nicht einmal das.“


  „Was soll das? Wollen Sie uns mit den Mördern gleichsetzen, die in Russland, der Tschechei, in Frankreich, Italien und Jugoslawien ganze Dörfer mit Frauen und Kindern, mit Wehrlosen umbringen?“, brüllte jetzt der Offizier und sprang auf.


  „Nein, das tue ich nicht. Schuld kann man nicht aufrechnen. Die hat jeder für sich. Die nimmt uns keiner ab. Aber die nimmt euch auch keiner ab. Das habt ihr vergessen. Ihr macht euch auch nicht die Hände schmutzig. Auf wie viele Partisanen seid ihr auf deutschem Gebiet gestoßen, die euch feige aus einem Gebüsch beschießen, die eure Kameraden gefangen nehmen, ihnen die Augen ausstechen, sie kastrieren und verbluten lassen? Hier in Ihrer warmen Amtsstube haben Sie es leicht. Eure Mörder sehen es nicht, wenn sie Menschen umbringen. Glauben Sie, die verbrannten Kinder in Pforzheim haben einem Tommy je etwas getan? Ihr seid die Guten, wir die Bösen. So gefällt es euch doch? Ihr seht nur diejenigen als Verbrecher, die die Mörder ihrer Kinder aufhängen, wenn sie sicher am Fallschirm runterkommen“, antwortete Ulf ungerührt von der Wut des Briten, um dann fortzufahren: „Könnten Sie die Unterhaltung beenden? Rufen Sie endlich Ihre Leute, wenn Sie zu feige sind Ihre Dienstwaffe zu ziehen. Ich verspüre keinerlei Lust, ausgerechnet mit einem Tommy über Menschlichkeit zu diskutieren.“


  „Wieso ausgerechnet mit einem »Tommy«? Wir haben uns immer fair benommen, was man von der SS und den Deutschen nicht sagen kann“, antwortete der Offizier, indem er sich wieder setzte und Ulf mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


  „Erzählen Sie mir nichts von Anstand. Haben Sie die Leichen eines Feuersturms gesehen, die man in einer Schuhschachtel hätte beerdigen können? Haben Sie die blassen Leichen kleiner Kinder aus dem Ufergestrüpp eiskalter Flüsse geklaubt? Sie, ausgerechnet Sie, erzählen mir etwas von anständiger Kriegsführung? Ausgerechnet Sie! Schämen Sie sich!“


  Der Offizier war einen Moment ruhig und sah Ulf nachdenklich an. Dann nahm er das Gespräch wieder auf. „Kommen Sie gerade aus Pforzheim oder Dresden?“


  „Allerdings. Hat es sich herumgesprochen, wie sauber Ihre Bomber gearbeitet haben? Erst die Zuluft freibomben, damit es richtig brennt, dann draufhalten in einer ausgeklügelten Kombination aus Luftminen und Brandbomben. In einer halben Stunde war alles vorbei. Das nenne ich Präzision! Wenn ihr in diesem Krieg eines bewiesen habt, dann, dass ihr kein Haar besser seid als wir. Ihr habt, was das Bombardieren und was den Zynismus angeht, gut von den Nazis in Guernica und Coventry gelernt. Darin wart ihr sogar besser. Ihr habt es perfektioniert. Also hören Sie auf, hier Unsinn zu erzählen und sich besser fühlen zu wollen. Machen Sie diesem Trauerspiel ein Ende und drücken Sie das Teil, das Sie nutzlos an der Hüfte hängen haben, endlich ab. Oder haben Sie Angst, ich könnte mit meinem Blut ihre saubere Uniform beschmutzen? Ich verspreche Ihnen, nicht zu spritzen“, erwiderte Ulf und seine Mundwinkel verzogen sich zu etwas, das wie ein Grinsen aussah. Der Offizier sagte nichts. Er schaute durch Ulf hindurch, auf einen Punkt, der hinter Ulfs Kopf liegen musste, weit draußen im eiskalten Lager mit den Hunderten oder Tausenden von Gefangenen. Dann endlich brach er die unerträglich gewordene Stille: „Sie möchten sterben und ich soll Ihnen diesen Gefallen tun? Ja, so ist es. Sie wollen, dass ich Sie umbringe. Tut mir leid, den Gefallen tue ich Ihnen nicht. Ich habe schon zu viel Tod gesehen, zu viele sind in meinen Armen gestorben. Bei diesem Scheißkrieg bin ich seit der Invasion dabei. Irgendwann muss Schluss sein. Kommen wir zu den eigentlichen Fragen: Aus den Papieren, die wir bei Ihnen gefunden haben, geht hervor, dass Sie zum dritten Bataillon des SS-Panzergrenadierregiments 4 »Der Führer« gehören. Ist das richtig?“, fragte der Offizier und schaute Ulf in die Augen.


  „Wenn Sie das sagen“, antwortete Ulf und zuckte mit den Schultern.


  „Ja, das sage ich. Sie sind noch keine zwanzig Jahre alt, und ich habe keine Lust, Unschuldige aufzuhängen, schon gar nicht, wenn sie noch keine echten Erwachsenen sind und nicht richtig wissen, was sie tun. Also zeigen Sie sich etwas kooperativer. Glauben Sie mir, ich kann auch anders“, herrschte der Offizier Ulf an und fuhr fort: „Ich frage Sie direkt: Waren Sie in Oradour-sur-Glane mit dabei? Wissen Sie, was dort passiert ist? Welche Rolle haben Sie dort gespielt? Ich erwarte eine Antwort!“


  „Was Sie bekommen können, ist meine Bereitschaft, mich ohne Widerstand erschießen oder, wenn Ihnen das mehr Spaß macht, mich aufknöpfen zu lassen. Das ist das Einzige, was ihr von mir erwarten könnt. Reicht Ihnen das nicht? Dann haben Sie einen, der dabei war. Ihr Tommies habt doch sonst keine Hemmungen, also was sollen diese plötzlichen Skrupel gegenüber einem Verbrecher wie mir?“


  Der englische Offizier stand schwer schnaufend auf, lief hinter seinem Schreibtisch kurz hin und her, um sich mit hochrotem Kopf wieder zu setzen.


  „Sie entsprechen genau meinem Bild von diesen arroganten Schweinen, die sinnlos Unschuldige abschlachten. Habt ihr denn alle kein Hirn? Gebt ihr das in der Kaserne ab? Und falls ihr doch eines haben solltet, warum benutzt ihr es nicht?“


  „Hatten die Herren Offiziere, die Pforzheim bombardieren ließen, vielleicht ein Hirn? Und wenn ja, wozu haben sie es benutzt? Um Bomben so abzuwerfen, dass ein Feuersturm entfacht wird, bei dem nicht ein einziger Säugling die Chance hatte zu überleben? Nachdem euer Propagandaministerium gesehen hat, wie gründlich eure Mörder gearbeitet haben, habt ihr verbreiten lassen, dass ihr die Zünderstadt niedergebombt habt. Glaubt ihr, die Nazis waren wirklich so bescheuert, die kriegswichtige Zünderproduktion in einer Stadt zu belassen, die ständig Ziel von Bombenangriffen ist? Nein, euch ging es nur um eines: töten, töten, töten. Bomber Harris will die deutschen Städte brennen sehen. Der hat Hirn, oder? Aber nicht uns Soldaten wolltet ihr damit umbringen, die wehren sich ja. Frauen, Kinder, Greise, die sind leichtere Opfer. Ein Glück hat eine Messerschmitt den Swales, die Drecksau, vom Himmel in die Hölle geschossen. Der bekommt von euch sicher posthum einen Orden. Ihr gebt ja allen euren Verbrechern Orden, bestimmt bekommt Bomber Harris auch welche. Seid ausgerechnet ihr die Vorbilder dieses Krieges? Ihr Schweine!“, brüllte Ulf den Offizier an und wollte von seinem Sitz aufspringen.


  Durch den Lärm alarmiert sprang die Wache vor der Tür herein und drosch mit dem Gewehrkolben Ulf in den Rücken. Er knallte sofort mit dem Kinn auf den Schreibtisch.


  Der Offizier schickte mit einer Handbewegung den Soldaten wieder vor die Tür und sah, dass Ulf nicht sofort wieder aufstand, sondern einen Moment in einer kleinen Blutlache auf dem Schreibtisch liegen blieb. Er hörte etwas wie ein Keuchen, um dann wahrzunehmen, dass es ein Lachen war, das sich aus den geschwollenen Lippen von Ulf herauswand.


  Der Offizier konnte nicht an sich halten und lachte nun ebenfalls mit, ohne zu wissen warum.


  „Ich glaube, dieser Krieg bringt uns alle um, oder er macht uns wahnsinnig“, sagte der Engländer mehr zu sich selbst als an Ulf gerichtet.


  Auch ohne Aufforderung richtete Ulf sich wieder auf und hielt sich kurz vor Schmerz die Rippen, die der Gewehrkolben getroffen hatte. Der Offizier hob die Augenbrauen, als er die Reaktion auf den Schmerz bei Ulf entdeckte. Er hatte schon viele deutsche Kriegsgefangene vor sich gehabt, aber gerade dieser ließ ihn nicht mehr los. Irgendetwas war für ihn bei ihm nicht stimmig. Einen Moment saßen sie sich schweigend gegenüber. Der Offizier schüttelte irritiert den Kopf und beschloss, erst wieder Distanz zu dem SS-Mann herzustellen, bevor er das Verhör weiterführen konnte. Ulf konnte zu seiner Baracke zurückgehen.
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  Ruhrgebiet, Ende April 1945


  „Mensch Ulf, altes Haus, bist du es wirklich?“, rief ihm eine abgemagerte Gestalt, die in einer zerschlissenen Uniform steckte, entgegen. Ulf ließ die Barackentür wieder los und drehte sich um. Es war Hans, sein Kamerad aus dem Lazarett Drei Ähren. Hans klopfte ihm auf die Schulter und sie setzten sich zu einigen Kameraden auf den Boden, die aus Holzabfällen und herumliegendem Gestrüpp ein kleines Feuer entfacht hatten, um sich ein wenig aufzuwärmen.


  „Wie kommst du denn hierher? Haben sie dich auch geschnappt? Tot zu bekommen bist du ja nicht“, lachte Ulf ihn an.


  „Blöde Frage. Ja, meine Einheit wurde von den Amis gefangen genommen. Erst denkst du, du hättest das große Los gezogen, du bist bei den Amis, jetzt gibt es gute Verpflegung und Unterkunft und der Krieg ist vorbei. Von wegen! Ich war in den Rheinwiesen, in Bad Krotzingen. Da sind die Kameraden der Reihe nach verreckt, verhungert und verdurstet. Die Jungs haben von uns in Russland echt was gelernt! Die sind so schlimm oder schlimmer als die Franzosen“, sagte Hans und lachte bitter.


  „Und warum bist du jetzt hier? Haben die nicht auf dich aufgepasst?“


  „Getürmt. Ich hab' mir gedacht, solange ich noch was organisieren kann, türme ich. Wenn sie mich bei der Flucht umlegen, ist es immer noch besser, als langsam in einem Erdloch zu verrecken.“


  „In einem Erdloch? Habt ihr aus alter Gewohnheit Schützenlöcher gegraben? Ihr Frontschweine könnt das wohl nicht lassen?“


  „Witzbold. Hier mit den Zelten und den Baracken ist das reiner Luxus. Bei den Amis gab es gar nichts. Wir waren im Freien ohne Decken, ohne Schutz. Bei der Gefangennahme eine Dose Rindfleisch, das letzte Essen für lange, und mit der Dose habe ich mir wie viele andere ein Loch gegraben und gehofft, dass es nicht regnet. Hat es aber. Du musst aufpassen, sonst säufst du ab. So hat es in dem Scheißlager auch einige erwischt. Das Loch ist über ihnen zusammengebrochen, und keiner hat ihnen geholfen. Einfach so erstickt. Mit Kameradschaft war da nichts mehr. Das war nicht viel anders, als bei unseren Lagern. Da hab' ich mal ein deutsches Lager mit russischen Kriegsgefangenen gesehen. Die Wachen haben aufpassen müssen, dass sie sich nicht gegenseitig gefressen haben. Hier bei den Tommies geht es uns dagegen richtig gut. Die sind zwar auch brutal, aber immer noch korrekt dabei, nicht wie die Amis. Satt wirst du hier auch nicht, aber immerhin habe ich noch keinen verhungern sehen. Kaum war ich aus dem Lager von den Amis raus, haben mich die Tommies geschnappt. Das nächste Mal mache ich es besser“, lachte Hans.


  „Willst du von hier auch türmen? Ist das denn so leicht?“


  „Du, dass wir bei der SS waren, das wissen die. Bevor sie mich geschnappt haben, habe ich meine Papiere verschwinden lassen. Sie haben es nur an der bescheuerten Blutgruppe gesehen, sonst hätten sie mich für einen normalen Soldaten gehalten. Das Wegschmirgeln hat nichts genützt, das machen viele. Aber hier laufen mehr Spitzel rum als bei der Gestapo in der Prinz-Albrecht-Straße. Ich hab' Schiss, dass die bald wissen, wo ich hingehört habe.“


  „Na und wenn schon.“


  „Sag' mal, du hast echt keine Ahnung. Ich war bei der »Leibstandarte« in Malmedy bei der Ardennenoffensive, vielleicht hast du davon gehört. Mit den Gefangenen haben wir kurzen Prozess gemacht, aber es gab Überlebende und die Amis finden die Toten. Scheiße! Wenn sie mich finden, hängen sie mich auf. Vielleicht erkennt mich da noch einer und weiß, dass ich dabei war. Ich bin immerhin Oscha. Da habe ich echt einen Grund abzuhauen.“


  „Hat dir das nichts ausgemacht, Gefangene einfach so zu erschießen?“


  „Was hätten wir denn machen sollen? Es gab einen Führerbefehl. Hätte ich es nicht gemacht, wäre es Befehlsverweigerung gewesen und Zeit hatten wir auch keine.“


  „Aber es gibt ja auch noch so etwas wie Ehre, Anstand und Regeln im Krieg.“


  „Jungchen, du warst nicht in Russland. Das merkt man. Da konntest du nicht zimperlich sein. Der Iwan machte keine Gefangenen, die haben anfangs alle umgenietet. Und später in Stalingrad, haben von neunzigtausend Gefangenen gerade mal tausend überlebt. Bei der 6. Armee waren nicht alles SS-Männer. Vor uns hatten sie einen Mordsrespekt, aber wenn sie uns hatten, gab es keine Gnade. Die SS hat nicht nur aus Heldenmut bis zu Sieg oder Tod gekämpft. Was für einen Sinn hat es, sich zu ergeben, wenn du weißt, dass sie dich danach auf jeden Fall umlegen? Wer angefangen hat? Ich weiß es nicht. Krieg ist nichts als eine endlose Scheiße. Das solltest du dir merken. Unschuld gibt es da nicht. Du kannst versuchen, dir einen Rest von Anstand zu bewahren, aber gelingen wird dir das nicht. Behalte mal die Fasson, wenn deine Kameraden im Sanka von der Artillerie in Stücke geschossen werden, weil der Iwan das Rotkreuz-Zeichen für ein besonders gutes Ziel hält.“


  „Ist es nicht besser zu sterben, als Wehrlose zu töten? Ich glaube, wir Menschen sind nur Viecher. Alles was Bildung und Erziehung ist, täuscht nur. Ich habe gesehen, was die mit Pforzheim gemacht haben. Ich weiß auch, was wir getrieben haben. Mit unserem soldatischem Ehrenkodex hatte das nichts zu tun.“


  „Hör' auf zu räsonieren. Überlege dir lieber, wie wir hier rauskommen. Du warst beim »Führer«, ich hab' von euch gehört. Glaubst du, dir würde es viel besser gehen?“


  „Muss es mir gut gehen? Ich habe genug umgebracht. Wenn ich jetzt den Strick bekomme – erschossen werden wir sicher nicht – was soll's? Wenn sie wollen, sollen sie sich Andenken aus meinem Hanf flechten. Ich hab' hier nichts mehr zu suchen.“


  „Du bist es nicht wert, aufgehängt zu werden. Selbst wenn du dir das wünschst. Die hängen dich nicht auf. Träum' weiter! Die würden den Bataillonskommandeur, den Diekmann und den Kahn hinrichten. Die hatten den Mist schließlich zu verantworten. Aber die können sie nicht mehr aufknöpfen. Das Thema hat sich von alleine erledigt. Die sind gefallen. Für mich hätten die schon noch ein Plätzchen am Galgen. Ich bin Oscha und habe selbst abgedrückt. Und dann noch bei amerikanischen Soldaten! Das mögen die gar nicht. Hätten wir Russen umgenietet, das hätten sie durchgehen lassen. Aber Amis nicht. Wenn mich einer erkennt, bin ich fällig. Dich stecken sie für Jahre oder Jahrzehnte in den Bunker. Ich weiß nicht, ob du das willst. Vielleicht haben sie auch irgendwo auf der Welt einen kleinen, dreckigen Krieg. Dafür sind wir ihnen dann recht. So gut kämpfen und töten wie wir kann keiner und Kanonenfutter ist immer gefragt. Dass du das willst, kann ich mir nicht vorstellen.“


  Ulf starrte auf den von vielen Stiefeln im Nieselregen zu Schlamm getretenen Lehmboden und hob dann den Blick zum Himmel. Wolken flogen in einer schmutzigen Mischung von grau und weiß über den Horizont und veränderten ständig ihre Form. Schließlich senkte er seinen Kopf wieder und nickte ihm zu: „Du hast recht. Den Himmel nur noch durch ein Zellenfenster sehen? Das nicht. Lieber sterben!“


  „Ich kümmere mich darum, dass wir beide weder den Strick zu spüren bekommen, noch in einer Zelle verfaulen müssen. Sei vorsichtig, erzähle keinem was. Keinem! Hast du gehört? Meine Beziehungen zu Skorzeny scheinen mir auch hier weiterzuhelfen. Ich hab' da ein paar Kameraden getroffen, mal sehen.“


  Die Wochen vergingen in der Monotonie des Lagerlebens. Der Morgenappell mit dem Abzählen konnte je nach Laune der Engländer Stunden dauern. Danach versuchten die Gefangenen in der Umgebung der Küche etwas Essbares zu finden. Um sich die Zeit zu vertreiben, kreisten echte, erfundene oder sinnlos aufgebauschte Geschichten durch das Lager. Einigen gelang es, eine Arbeit zu ergattern, die Glücklichsten unter ihnen in der Küche oder im Kasino der Bewacher. Sie hatten mehr zu essen als der Rest und wurden besser behandelt. Hans war zu beschäftigt damit Kontakte zu knüpfen, als das ihm dies gelungen wäre. Unter den Tausenden von Kameraden hatte er diejenigen gefunden, die echte Beziehungen zu der Welt jenseits des Lagers hatten. Schließlich kam die Nachricht von der Kapitulation. Das überraschte niemanden wirklich. Keiner dachte mehr über den Krieg nach. Das Überleben im Lager war wichtiger.


  Der Morgenappell war vorüber. Nach dreimaligem Durchzählen war der Sergeant mit der gewonnenen Anzahl von Insassen zufrieden. Bevor der Befehl zum Wegtreten gegeben wurde, hörte Ulf wieder seinen Namen rufen. Er hatte geglaubt, es wäre vorbei, er wäre für die Lagerleitung unter den vielen namenlosen Kameraden der Waffen-SS verschwunden, ein Soldat ohne Bedeutung, ein Soldat mit einem Namen, den niemand mehr wissen wollte. Jetzt wurde er nach Wochen wieder zum Verhör geholt. Wieder stand er vor dem englischen Offizier mit den ausgezeichneten Deutschkenntnissen, der ihn, kaum hatte er die Dienststube betreten, ansprach: „Die Franzosen haben bei uns angefragt. Wir sollen ihnen die SS-Männer schicken, die beim dritten Bataillon des SS-Panzergrenadierregiments 4, »Der Führer«, zugehörig zur 2. SS-Panzerdivision »das Reich«, gekämpft haben. Und das haben Sie ja offensichtlich. Rechnen Sie mit Ihrer Überstellung in ein französisches Kriegsgefangenenlager. Tut mir leid, dass ich Ihnen keine bessere Nachricht bringen kann.“


  „Darf ich fragen, wann das sein wird?“, fragte Ulf irritiert.


  „Keine Auskunft! Rechnen Sie jeden Tag damit. Sie werden von den Franzosen abgeholt. Wir haben sie von Ihrer Anwesenheit benachrichtigt.“


  „Sir, darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, die mich schon lange beschäftigt?“, fragte Ulf erneut.


  „Bitte! Fragen Sie“, antwortete der Offizier und hob seinen Kopf, um Ulf mit versteinerter Miene anzusehen.


  „Es gibt hier einige Briten, die Deutsch sprechen. Sie sind sicherlich Engländer, sprechen aber ein völlig akzentfreies Deutsch.“


  „Meine Mutter ist deutsche Jüdin. Sie kam vor dem Ersten Weltkrieg als Tochter eines Diplomaten nach London und ist dort geblieben, als ihr Vater wegen des Kriegsausbruches zurückgerufen wurde.“


  „Ich habe gehört, was mit den Juden geschehen ist. Ich hatte selbst einen jüdischen Freund, es war der Sohn eines Schusters in der Nachbarschaft.“


  „Sie haben das erst jetzt gehört? Waren Sie bei der Heilsarmee oder bei der SS? Und ist es für Sie etwas Besonderes, einen jüdischen Freund gehabt zu haben? Wissen Sie, dass die ganze Familie meiner Mutter in Deutschland umgekommen ist? Alle wurden nach Auschwitz oder Treblinka gebracht, ihre Eltern, ihre kleine Schwester, ihr Bruder, alle. Von euch Verbrechern wie Vieh umgebracht. Und Sie tragen die Uniform dieser Bande und schämen sich noch nicht einmal dafür. Spielen hier den Helden und leben weiter, während so viele unschuldige Menschen durch Sie und das, was Sie verkörpern ihr Leben lassen mussten. Ich könnte kotzen, wenn ich mit so einem Pack wie euch zu tun habe. Und meine Mutter hat Deutschland, ihre Heimat, so sehr geliebt. Sie war Deutsche und ist es geblieben. Dass ihre Vorfahren Juden waren, was konnte sie dafür? Und was war schlimm daran? Sie liebte Goethe und vor allem Rilke. Kennen Sie das Gefühl, wenn Ihre Mutter vor Ihnen haltlos heult, und Sie können nichts tun, um sie zu trösten? Ihr seid Schweine und ich freue mich, wenn das alles hier vorbei ist und ich nichts mehr mit euch zu tun haben muss. Das können Sie mir glauben.“


  Ulf wusste, es gab für ihn jetzt nichts zu sagen. Hilflos trat er einen Moment von einem Fuß auf den anderen und bat darum, wegtreten zu dürfen. Nachdem er die Erlaubnis erhalten hatte, schlug er die Hacken zusammen und salutierte, um sich dabei sofort schlecht zu fühlen. Er wusste, er konnte nur Falsches sagen und tun, und er wusste, dass er jetzt etwas Falsches getan hatte. Bevor er den Raum verließ, las er zum ersten Mal den Namen, den der Offizier an seiner Brust mit weißen Buchstaben auf einem schwarzen Schild trug: Robert Threwan. Er sollte diesen Namen noch Jahrzehnte mit sich herumtragen.


  Beim Verlassen der Baracke schüttelte Ulf den Kopf. Warum hatte ihm der Offizier von der bevorstehenden Abschiebung erzählt, einer Abschiebung, die für ihn Folter, vielleicht den Tod, aber ganz sicher jahrelange Haft bedeuten würde? Es wäre doch leichter gewesen, ihn an einem Morgen nach dem Appell abführen zu lassen und in einem französischen Mannschaftstransporter zusammen mit anderen Waffen-SS Männern, die dem SS-Panzergrenadierregiment »Der Führer« angehört hatten, einzupferchen und abzutransportieren.


  Er bot seine ganze Beherrschung auf, um nicht hektisch an den englischen Bewachern vorbeizugehen. Schon das Eingesperrtsein in diesem riesigen Lager war unerträglich. Wie würde dann erst das Gefängnis in Frankreich werden? Was würde in der muffigen Enge einer Zelle mit ihm geschehen? Er lief stundenlang wie eine eingesperrte Raubkatze an der Stacheldrahtumzäunung entlang. Würde er die Folter ertragen, die sie Verhör nannten? Würden sie ihn zum Reden bringen? Würden sie ihn dazu bringen, Dinge zu sagen, die er nicht sagen wollte, an die er nicht einmal zu denken wagte, und die er dennoch nicht vergessen konnte?


  Wie immer fand er Hans hinter der Baracke, in der einige Kameraden untergebracht waren, die Ulf nur vom Sehen kannte. Immer wenn er in ihre Nähe kam, stockte ihr Gespräch und sie versuchten so unauffällig wie möglich, ein neues Thema zu beginnen. Hans hatte zu ihnen schnell Zugang gefunden. Sie verstummten auch jetzt, als Ulf auf Hörweite herangekommen war. Misstrauisch beäugten sie ihn, als hätte er von einem geheimen Gespräch Einzelheiten gehört. Dieses Misstrauen ihm gegenüber hatte er nie verstanden. Ulf wusste, sie waren Kameraden, und wenn Hans ihnen vertraute, konnte er auf sie zählen. Er nickte ihnen stumm zu, und sie erwiderten seinen Gruß mit einem kurzen Blick. Ohne zu zögern begann Ulf zu sprechen: „Die Tommies lassen die Leute vom »Führer« von den Franzosen abholen. Ich habe es gerade erfahren.“


  „Scheiße! Wann soll es denn losgehen? Weißt du etwas?“, antwortete der Unterscharführer, der Ulf am nächsten stand und ihn jetzt erstaunt musterte.


  „Keine Ahnung, ich weiß nur eines. Mich werden sie nicht zu den Franzosen bekommen. Dass die Schweine uns in den Lagern verrecken lassen, ist in Ordnung. Aber ich habe keine Lust ...“


  „Wir verstehen dich schon. Wir wissen, was Sache ist. Von deiner Aktion gegen die Tommies hat uns Hans erzählt. Du warst vor Caen nicht schlecht. Kaum bist du in unserem Haufen und schon als Panzergrenadier das Eiserne Kreuz, alle Achtung! Ich denke, du hast vielleicht Verwandte in Odessa. Die solltest du mal zusammen mit uns besuchen, meinst du nicht Hans? So einen wie den könnten wir brauchen, oder?“, fragte Günther, der Älteste in der Gruppe. Günther war Untersturmführer. Eine breite Narbe, die von der Stirn über den Nasenrücken bis an den Wangenknochen reichte, entstellte sein Gesicht. Ulf wusste, dass er dem Tod in Russland immer nur knapp entgangen war und dass er das Eiserne Kreuz erster Klasse trug. Es wurde gemunkelt, er sei mit Skorzeny zusammen gewesen, bis er von einem Granatsplitter im Gesicht verwundet wurde. Seitdem hatte er bei der SS eine andere Aufgabe, die keiner sonst kannte und von der er auch nie im Lager gesprochen hatte.


  Günther lachte die Anderen an, die unmerklich nickten, und trat dann einen Schritt näher an Ulf heran. Seine Stimme wurde leiser, ohne zu zischen. „Höre genau zu und rede mit niemandem darüber. Mit niemandem, hast du verstanden?“, sagte er und schaute Ulf fest in die Augen. In Günthers Gesicht war nur noch Entschlossenheit zu lesen. Jedes Lächeln war verschwunden. Die Anderen wendeten die Köpfe, um sich zu versichern, dass niemand sie hören konnte. Da fuhr Günther fort: „Wir werden übermorgen einen Ausflug machen. Die entlassen alle zügig, uns von der SS behalten sie bestimmt über Jahre hier. Von Hans wissen wir, dass du zuverlässig bist und jetzt bist du auch noch im Druck. Wenn du willst, nehmen wir dich mit.“ Als Günther endete, fixierte er Ulf und wartete auf eine Antwort. Nach ein paar Sekunden des Zögerns räusperte sich Ulf, sah kurz zu Boden, um dann schließlich Günthers Blick zu erwidern. „Ich bin zu allem bereit. Sagt mir, was ich machen muss“, antwortete er. Günther nickte wortlos und drehte sich zu Hans um.


  „Ihr liegt in der gleichen Baracke. Du weißt, was du zu tun hast. Du bringst ihn mit, Hans. Je weniger er weiß, desto besser für ihn und umso besser für uns.“


  Ulf hatte geglaubt, es würde in der Nacht beginnen. Unruhig hatte er sich auf seiner Pritsche herumgewälzt, bis er schließlich unter der dünnen Wolldecke doch eingeschlafen war. Das mittlerweile vertraute Gebrüll des Sergeanten riss ihn wach. Vor der Baracke war der nahende Sommer zu spüren. Der frische Morgenwind roch nach den Wiesen und Feldern, die das Gefangenenlager umgaben. Am Himmel hing eine dichte, schmutzig graue Wolkendecke. Kaum hatten die Gefangenen sich ausgerichtet, begann wieder der Nieselregen. Sie standen Front zu dem verantwortlichen Sergeanten, der mit seiner gewohnt gespielten Übellaunigkeit die Augenbrauen zusammengezogen hatte und jeden einzelnen musterte, als wollte er sie mit seinen Augen beherrschen. Ulf suchte in einem unbeobachteten Moment den Blick von Hans, der aber nur stier geradeaus sah und keine Miene verzog. Das Abzählen ging mit der üblichen Zähigkeit vor sich, war aber bereits beim zweiten Mal beendet. Offensichtlich war der Aufenthalt im Freien auch dem Sergeanten trotz seines olivgrünen Ölzeuges unangenehm. Vielleicht hatte er auch nur Mitgefühl für die Gefangenen, denen in ihren durchweichten Armeemänteln das Wasser bereits von den Schildmützen und Käppis den Rücken hinablief. Beim Befehl zum Abtreten sah Hans endlich Ulf an. Mit einer kleinen, kaum sichtbaren Kopfbewegung deutete er an, ihm zu folgen. Die Heimlichkeit der Bewegung ließ Ulf wissen, dass es soweit war. Der Ausflug hatte begonnen.
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  Ulf folgte Hans mit ein paar Schritten Abstand durch die Zeltgasse der matschigen Lagerstraße zum Versorgungszelt. Sie waren in Begleitung vieler Mitgefangener, die wie immer auf der Suche nach etwas Essbarem waren. Heute dachten Ulf und Hans nicht an eine Krume Brot oder einen warmen, dünnen Tee. Vor dem Zelt, in dem die Wäsche für die britische Besatzung gewaschen wurde, und es immer etwas wärmer war, als vor den anderen Zelten, trafen sie auf Günther und Fritz. Hans blieb stehen und begrüßte die beiden. Laut sprach er die Gruppe an: „Sagt mal, der Uffz von den Tommies, der gestern das Essen ausgegeben hat, meint ihr, der ist heute wieder da? Der hat mich gestern echt beschissen.“ Kaum hatte Hans ausgesprochen, war der Trupp Kameraden, der hinter ihnen lief, vorbei, und sie bogen an dem Zelt nach links in die nächste Zeltflucht ab. Als ihre Stimmen nicht mehr zu hören waren, schlüpften sie in einen kleinen Nebeneingang des Wäschezeltes.


  Ein baumlanger, indischer Soldat mit Turban wartete bereits. Flackernd wechselte sein Blick von den Gefangenen zum Haupteingang des Zeltes hin und her. Kaum signalisierte Günther ihm mit einer Handbewegung, dass alle da waren, ging er schon zum Eingang und gab ein Zeichen. Die Deutschen sahen sich fragend an. Es dauerte nicht lange, da hörten sie das Nageln eines Dieselmotors. Der Lastwagen, der die Wäsche zum Desinfizieren wegbringen sollte, hielt direkt vor dem Eingang. Der Fahrer, ein blasser und hagerer Engländer mit eng stehenden Augen, wagte einen schnellen Blick zu ihnen, dann sah er sofort wieder nach vorne. Mit der Hand zeigte er wortlos auf die Ladefläche. Der Soldat, der sie im Zelt empfangen hatte, stellte sich zwischen die an der Seite heruntergeklappte Pritsche und den Zwischenraum, der von der Zeltstraße aus einsehbar war. Mit einem fahrigen Winken deutete er den Gefangenen an, sich zu beeilen und auf den Bedford-Lkw zu klettern. Sie waren mit einem Sprung auf der Pritsche und legten sich flach auf den Boden. Für einen zufällig vorbeikommenden Briten oder einen Gefangenen wären sie nicht sichtbar gewesen.


  Sie wagten kaum zu atmen. Der Fahrer stieg aus und begann mit seinen Kameraden, schmutzige Wäsche auf sie zu werfen. Die Flüchtlinge krochen, wie von dem Inder mit einer schnellen Geste angewiesen, in die Mitte der Ladefläche und hielten sich mit den Knien einen Raum zum Atmen frei. Der Geruch nach altem Schweiß und ungewaschenen Männern hüllte sie ein. Kaum war das Beladen beendet, hörten sie, dass ein britischer Wachsoldat zur Kontrolle vorbeikam. Sie spürten, wie er die Pritsche bestieg und auf dem frei gebliebenen Raum hin und her lief, um in unregelmäßigen Abständen mit seinen Stiefeln in den Wäscheberg zu treten. Er hatte wohl keine Lust, mit den Händen in den Laken und den Kleidungsstücken zu wühlen, waren doch einige Wäschestücke von gerade verstorbenen Deutschen. Die Pritsche zitterte leicht. Der Soldat war wieder auf den Boden gesprungen. Da rumpelte auch schon der Anlasser des Lastwagens los. Dieses Geräusch war ihnen noch nie so schön vorgekommen, wie in diesem Moment.


  An der Ausfahrt des Lagers blieb der Wagen kurz stehen. Die Flüchtlinge erstarrten. Doch sie standen nur die Zeit, die zur Öffnung des Tores gebraucht wurde. Der Lkw fuhr ohne weitere Kontrolle auf die Landstraße. Unter dem Wäscheberg konnten sie sich durch einen breiten Schlitz Luft verschaffen. Sie lagen eng beieinander, um möglichst wenig Raum zu beanspruchen und ganz unter den Laken verborgen zu bleiben. Günther linste immer wieder durch eine Lücke in der Plane, bis er sich plötzlich ruckartig aufrichtete und durch die Wäscheberge zur Fahrerkabine durchwühlte. Er klopfte dreimal fest gegen das Blech ihrer Rückwand. Mit einem Ruck bremste der Lkw, und die Flüchtlinge kippten im Sitzen auf die weiche, stinkende Ladung.


  Der Motor verstummte. Unmittelbar darauf fiel die Wagentür scheppernd ins Schloss. Erschütterungen zeigten an, dass der Fahrer ausstieg. Günther öffnete langsam einen Schlitz in der Plane und versuchte nach außen zu schielen, da hörte er schon die herrische Stimme des Fahrers „Let's go!“ brüllen. Günther zog langsam die Plane auf und drehte den Kopf in alle Richtungen, um zu sehen, ob sich irgendetwas zeigte, was ihnen Gefahr signalisieren könnte. Nichts rührte sich. Langsam ließ er sich von der Lade herunter auf den Boden.


  Der Lkw hatte genau gegenüber von einem Wagen gehalten. Als der Fahrer des Adler Triumphs Günther sah, stieg er aus. In seiner linken Hand hielt er einen dicken, braunen Umschlag. Ulf sah durch einen Schlitz, wie der Fremde auf Günter zuging und ihm etwas zuflüsterte. Der Fremde reichte ihm den Umschlag, den Günther sofort in seiner schäbigen Jacke versteckte. Die Beiden nickten sich stumm zu und verabschiedeten sich mit Handschlag. Der Fremde ging zurück zu seinem Wagen und startete mit einer blauen Wolke aus dem Auspuff. Der Fahrer des Transporters, der aufmerksam das Geschehen beobachtet hatte, gab Günther mit dem Kopf ein Zeichen in Richtung der Lkw-Pritsche. Günther kletterte hoch und setzte sich schweigend an die Rückwand der Fahrerkabine. Ruckelnd setzte sich der Lastwagen in Gang, um nach einer halben Stunde Fahrt plötzlich auf offener Strecke abrupt zu bremsen.


  Gleich darauf hörten sie den Fahrer wieder brüllen: „Krauts, come on, come on! Runterkommen, schnell!“


  Mühselig rappelten sie sich hoch. Kaum hatten sie sich durch die stinkenden Laken gewühlt, krochen sie zum Pritschenrand und kletterten nach unten.


  „Hands up!“ brüllte der Soldat sie an. Verblüfft starrten sie in die Mündung einer Maschinenpistole, einer englischen Sten Gun. Langsam, um den Soldaten nicht aus Angst vor einem Angriff abdrücken zu lassen, hoben sie ihre Arme.


  „Krauts, Money, Geld! Hergeben, dann weiter!“


  „Wir haben schon bezahlt, und zwar nicht wenig. Was soll das?“, brüllte jetzt Günther zurück.


  „Shut up! Halts Maul. Geld oder du tot!“, blaffte der Soldat und trat einen Schritt näher auf Günther zu. Offensichtlich hatte er keine Fronterfahrung, sonst hätte er seinen Abstand zu den Männern nicht aufgegeben. Mit stierem Blick fixierte er Günther und beachtete nicht, dass er, als er drohend auf ihn zuging, fast Ulf streifte.


  „Hallo!“, rief Ulf laut. Der Soldat drehte sich irritiert in Ulfs Richtung und die Spitze der Maschinenpistole folgte seiner Bewegung. Blitzschnell schlug Ulf die Mündung der Maschinenpistole mit beiden Händen nach unten. Eine kurze Reihe von Schüssen löste sich. Der Soldat schrie auf. Bevor er sich von der Überraschung erholen konnte, riss Ulf die Hände hoch und drosch mit voller Wucht auf seine rechte Schläfe. Der Engländer ging sofort zu Boden. Erschrocken sahen sie sich um, doch der Soldat hatte den Halt bewusst gewählt. Niemand war in der Nähe. Die Ebene mit Feldern, auf denen das Getreide zu reifen begann und auf der vereinzelt Obstbäume standen, war verlassen. Die Straße lag mit ihren Schlaglöchern als langes Band vor und hinter ihnen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, bis Fritz Günther anstieß und auf den Fuß, des am Boden liegenden britischen Soldaten zeigte. Eine Blutlache hatte sich um ihn gebildet. Ein Schuss musste seinen Fuß getroffen haben. Schnell bückte sich Günther und riss den Stiefel von dem immer noch bewusstlosen Soldaten. Es war ein glatter Durchschuss, der aber eine Schlagader getroffen hatte. Schnell kletterte Ulf auf den Wagen, zerriss ein Laken und warf es Günther zu, der den Stofffetzen noch in der Luft schnappte und sofort einen Druckverband anlegte, um die Blutung zu stoppen. Kaum war der Soldat versorgt, schleppten sie ihn auf die Pritsche.


  „Günther, zieh die Uniform von dem Tommy an. Wenn wir in eine Kontrolle kommen, haben wir wenigstens noch eine Chance“, sagte Ulf, indem er sich noch einmal in alle Richtungen umdrehte.


  „Verdammt, ich kann doch kein Wort Englisch. Was soll ich denn sagen?“


  „Sagen? Wenn wir etwas sagen müssen, sind wir am Arsch. Aber was denkst du, was die machen, wenn ihnen ein Fahrer mit einem SS-Mantel in einem Lastwagen der Tommies entgegen kommt? Winken bestimmt nicht. Und du mit deiner Ausbildung an Schützenpanzern bist der Einzige, der so ein Ungeheuer fahren kann. Außerdem kennst nur du den Treffpunkt, zu dem wir müssen.“


  Günther antwortete nicht. Er drehte sich um und kletterte, ohne zu überlegen auf die Pritsche, wo der Brite lag. Die Uniform war ihm zu eng, aber dafür waren die Hosenbeine zu lang. Er ließ die Uniformjacke offen und krempelte die Beine hoch.


  „Los, wollen wir hier ein Kaffeekränzchen aufmachen? Auf die Pritsche! Ulf vorne zu mir ins Führerhaus. Bring die Maschinenpistole mit.“ Damit hatte Günther seinen Kommandoton wiedergefunden. Ulf griff sich die am Boden liegende Waffe und kletterte hoch auf den Beifahrersitz. Die Sten Gun war immer noch entsichert. Sofort sicherte er die Maschinenpistole. „Der Tommy wollte wohl ernst machen“, sagte er, als Günther bereits den Lkw startete. Wie ein wild gewordenes Pferd machte der Lastwagen einen Sprung nach vorne, um sofort wieder stehen zu bleiben. Von der Ladefläche hörten sie das laute Fluchen der Kameraden, die durch das Bremsen durcheinandergewirbelt worden waren.


  „Ist gut, ist gut, ich bringe das Mistding schon zum Laufen, ganz ruhig!“, schrie Günther nach hinten und startete die abgewürgte Maschine neu. Mit einem Aufheulen setzte sich der Wagen langsam in Gang. Günther gab zu wenig Zwischengas und es gab ein hässliches Kreischen aus dem Getriebe, aber sie fuhren. Er gewöhnte sich schnell daran, die Gänge zu schalten und begann leise etwas zu pfeifen, worin Ulf die Melodie von »Lily Marleen« zu erkennen glaubte. Günther versuchte konzentriert, die Schlaglöcher zu umfahren, während Ulf die Straße vor ihnen nach Gefahren absuchte. Ulf lehnte sich bereits entspannt zurück, als er ein Fahrzeug von weitem auf sie zukommen sah. Es war ein amerikanischer Jeep. Sofort glitt er vom Sitz und kauerte sich unter das Armaturenbrett, die Maschinenpistole fest in der Hand, den Finger noch nicht am Abzug, aber bereit, in Sekundenbruchteilen die gespannte Waffe zu gebrauchen. Die Straße war eng. Günther verlangsamte die Fahrt. Ulf sah, wie auf der Stirn seines Nebenmannes Schweißtropfen erschienen, als er versuchte, möglichst ohne die Maschine zum Aufheulen zu bringen, herunterzuschalten. Würde er den Lkw abwürgen, die Kontrolle wäre ihnen sicher. Vielleicht nur, weil die Amerikaner anhalten würden, um zu sehen, ob sie ihrem verbündeten Kameraden helfen könnten. Eine Kontrolle, die tödlich enden würde. Ulf entsicherte mit einem leisen Klacken die Waffe. Durch sanftes Zwischengas gelang es Günther, den zweiten Gang zu finden. Er grüßte die Soldaten, die auf Sichtweite herangekommen waren mit einer lässigen Handbewegung, wie er sie oft im Lager bei britischen Soldaten gesehen hatte. Quälend langsam vergingen zwei Minuten. Dann stupste Günther den zusammengekauerten Ulf an und winkte ihn mit dem Zeigefinger der linken Hand wieder hoch. Auf dem Beifahrersitz dehnte Ulf seine eingeschlafenen Beine, als ihm Günther anerkennend auf die Schulter schlug.


  „Schau', die Straße da vorne. Siehst du was? Da muss der Treffpunkt sein. Ich habe dem Tommy im Lager gesagt, die erste große Kreuzung nach dem Lager soll er uns rauslassen. In der Nähe wartet unser Kontaktmann auf uns. Wir müssen zu Fuß in das kleine Wäldchen nach rechts laufen. Ist die Luft rein?“, fragte Günther, der den Blick nicht von der mit Frostschäden durchlöcherten Straße heben konnte.


  „Ich sehe nichts, auch nichts von unseren Leuten. Was machen wir mit der Karre hier und was mit dem Tommy auf der Pritsche?“


  „Wir fahren ihn zur Seite, nach rechts. Ein wenig hinter die Böschung, da wird er nicht gleich gesehen. Dann laufen wir los. Die werden ihn finden. Der Lkw ist nicht gerade winzig. Und wenn er nicht zurückkommt, fahren sie die Strecke ab. Nur brauchen wir Zeit. Wenn er krepiert, hat er Pech gehabt. Es wäre auch anders gegangen. Sein Problem, nicht unseres. Wenn sie uns schnappen, wäre es besser, er würde noch leben. Aber, was soll's? Die schnappen uns nicht noch einmal“, sagte Günther und schüttelte widerwillig seinen Kopf.


  Hinter der Böschung war der Lkw tatsächlich kaum auszumachen. Ein paar eilig abgebrochene Zweige einer Tanne, die einsam an einem Wegkreuz stand, machten ihn von der Straße aus fast unsichtbar. Der Soldat war wieder bei Bewusstsein und stöhnte leise. Mit ein paar in Streifen gerissenen Lakenfetzen gefesselt, trugen sie ihn in die Führerkabine des Lkws und liefen auf den Wald zu, der einige hundert Meter entfernt vor ihnen lag.
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  Im Wald führte ein Feldweg von der Straße in das unwegsame Gelände. Ein grauer Mercedes 170V-Kastenwagen stand wenige Meter entfernt. Günther ging alleine auf den Wagen zu, während die anderen zurückblieben. Nur Ulf ging noch ein Stück mit und gab ihm mit der Waffe im Anschlag Deckung. Er sah, wie sich Günther zu dem Fenster des Autos hinabbeugte, während es heruntergekurbelt wurde. Es vergingen einige Minuten, da winkte ihm Günther zu, dass sie kommen sollten. Ulf gab das Zeichen an den Rest seiner Kameraden weiter. Die Wagentür öffnete sich. Heraus trat ein hochgewachsener, kahler Mann in einem schwarzen Ledermantel. Er schaute nervös um sich und musterte dann die Männer. Als er die Sten Gun in Ulfs Händen sah, zuckte er zusammen.


  „Wo habt ihr denn die her? Schmeiß das Ding sofort weg. Denkt ihr, ich will gehängt werden? Die Tommies haben total Schiss vor dem Werwolf. Unsere Propaganda war so gut, dass die echt glauben, in Deutschland könnte man so etwas wie auf dem Balkan organisieren. Dabei haben die vom Werwolf bis jetzt nur die eigenen Leute umgebracht. Als ob wir Deutsche uns als Partisanen eignen würden. Blödsinn! Los, wir haben keine Zeit zu verlieren. Rein in den Kasten, nach hinten. Zwei können zu mir nach vorne. Ach, und ich hab euch Klamotten mitgebracht. Zieht die zuerst an, während ich den Holzvergaser anschmeiße. Hier eure Entlassungspapiere, falls wir in eine Kontrolle geraten. Auf der Herfahrt war alles sauber, aber man weiß ja nie. Und noch eines: Bleibt mir fort mit irgendwelchen Nazigeschichten. Ich bin froh, das alles hinter mir zu haben, und dass diese Arschlöcher jetzt weg sind. Ich mache das für euch, weil ich Familie habe und damit gut Geld verdiene. Ihr könnt euch auf mich verlassen. Mehr nicht. Wenn ihr denkt, den Krieg oder Hitler hätte ich jemals gut gefunden, dann täuscht ihr euch. Also verschont mich mit Politik.“


  „Ist gut. Aber dann halt du genauso das Maul. Was glaubst du, wie viele Kameraden wir für euch in irgendein Erdloch geschmissen haben? Bei keiner Einheit sind mehr Leute verreckt, als bei uns. Haben wir unseren Arsch hingehalten, um so etwas zu hören? Also verschone du uns auch mit deinem Gewäsch. Einverstanden?“, antwortete Günther mit rotem Kopf.


  „Ob ihr für mich gekämpft habt, das möchte ich bezweifeln. Ohne euch wäre der Krieg schneller und mit dem gleichen Ergebnis zu Ende gewesen. Aber was soll's? Reden wir nicht mehr davon. Jetzt wo das geklärt ist, sollten wir machen, dass wir von hier fortkommen. Ich habe so wenig Interesse daran, in den Bau zu kommen wie ihr. Also los!“


  Ulf entfernte aus der Maschinenpistole das Schloss und schleuderte die nutzlose Waffe in hohem Bogen in den Wald. Er zog sich sofort ein paar schäbige Kleidungsstücke aus einem Berg schmutziger Textilien heraus, die so aussahen, als ob sie ihm passen könnten. Die Uniform mit dem weißen POW auf dem Rücken, welche ihn als Kriegsgefangenen gekennzeichnet hatte, warf er ins Gebüsch zu dem Haufen mit den Jacken und Mänteln seiner Kameraden. Als endlich alle umgezogen waren und Papiere in den Händen hatten, die belegten, dass sie ordentlich aus britischer Kriegsgefangenschaft entlassen worden waren, klemmten sie sich zusammen auf den Blechboden des Kastenwagens. Er war nur notdürftig vom Kohlenstaub gesäubert worden. Mit einer sauer nach Essig riechenden Wolke startete der Mercedes und fuhr rückwärts auf die Straße. Eng zusammengepfercht spürten die SS-Männer jedes der zahlreichen Schlaglöcher, denen der Fahrer nicht ausweichen konnte. Schließlich hatten sie den Wald hinter sich. Der alte Mercedes tuckerte noch eine Weile auf einer gepflasterten Straße und blieb dann endlich stehen. Ein Stahltor quietschte schrill auf. Der Wagen fuhr an, um sofort wieder zu halten. Das Tor wurde scheppernd zugehauen. Sie waren angekommen. Von außen wurde drei Mal mit der flachen Hand gegen das Plane des Pritschenaufbaus geschlagen.


  „Raus ihr faules Pack, wir sind da!“, hörten sie Günther mit unterdrückter Stimme vor der Leinwand der Ladefläche kommandieren. Steif krochen sie aus der Enge des Autos und streckten sich. Sie waren in einem mit groben Granitsteinen gepflasterten Hinterhof angekommen. Er war menschenleer. Es lagen Berge von Kohlen und Schrott herum. Bei den vom Ruß geschwärzten Backsteinhäusern, die den Hof umrandeten, konnte man nur noch ahnen, dass sie einmal gelb waren. Von einem der Häuser stand nur noch die Fassade. Innen war es ausgebrannt. Ulf kannte den Geruch. Als alle im Hof standen, lief der Fahrer zu einem Verschlag, der in einen Keller führte. Er gab ihnen mit einer hektischen Bewegung ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie krochen gebückt in einen muffig nach Briketts und modrigem Holz riechenden Keller. Eine von der Decke hängende Glühlampe beleuchtete schwach den Gang, an dessen Seite Lattenverschläge die Kellerzellen der Mieter abgrenzten. Vor einer angerosteten Stahltür blieben sie stehen. Mit zitternden Fingern führte der Fahrer einen langen Schlüssel in das Schloss ein. Mit einem trockenen Klacken hörten sie, wie er den Lichtschalter betätigte. Sie betraten einen Raum, der mit alten Matratzen ausgelegt war und als Luftschutzkeller gedient hatte. In einer Ecke standen noch die mittlerweile trockenen Eimer neben den Decken, die zum Feuerlöschen im Falle eines Treffers immer gerichtet sein mussten.


  „Ich heiße Ralf. Mehr müsst ihr von mir nicht wissen. Ich besorge euch jetzt alles für euren Transport nach Italien. Bezahlt wurde ich schon von euren ... euren Freunden. Es kann aber ein, zwei Tage dauern. Wir wollen nichts riskieren. Bei Nacht könnt ihr raus, aber lasst sonst nichts von euch hören und sehen. Ich will keine Scherereien. Hier herrscht noch Ausgangsverbot, da ist auch niemand im Hof. Sollte euch doch jemand begegnen, ich vermittle immer Leute an Handwerker oder Schieber oder wer eben jemanden braucht, der gerade aus dem Lager kommt. Sagt einfach, dass ich euch eine Arbeit verschaffe. Traut niemandem! Ihr wärt nicht die Ersten, die an die Amis oder Tommies verpfiffen werden. Rausgehen aus dem Hof könnt ihr auf keinen Fall. Die Tommies fahren in ihren Jeeps immer Streife und die wissen mittlerweile, dass ihr hier irgendwo seid. Also nehmt euch in Acht. Ich schließe ab. Im Haus wohnen Leute, die könnten sonst mal in den Keller kommen. Manchmal klauen sie mir Kohlen oder Alteisen. Die Zeiten sind hart. Ich lasse euch einen Schlüssel da, dass ihr zur Not raus könnt.“ Mit diesen Worten drehte sich Ralf um und verließ den muffigen Luftschutzraum. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, dann entfernten sich die Schritte, bis nichts mehr zu hören war. Still saßen sie zusammen. Ulf begann zu sprechen: „Können wir ihm trauen?“


  „Haben wir denn eine Wahl? Ich glaube, er ist ein Roter, aber unsere Freunde haben ihn sicher gut bezahlt. Der müsste selbst dran glauben, würde er uns verraten. Die Kameraden haben schon andere aus den Lagern herausgeholt, die wissen, was sie tun. Ralf hat recht, du kannst keinem mehr trauen. Jeder versucht, seine eigene Haut zu retten. Aber die Kombination aus Angst vor der Rache der Kameraden und der Gier nach Geld, gibt eine gute Vertrauensbasis ab, oder?“, antwortete Günther breit grinsend. „Der ist vielleicht zuverlässiger als manch einer, der uns Kameradschaft vorgaukelt und uns dann ans Messer liefert.“


  „Aber wo haben die denn das Geld her?“, fragte Ulf irritiert.


  „Du bist vielleicht neugierig. Zu viel zu wissen, muss nicht gut sein. Aber was denkst du denn, wo wir das Geld herhaben? Einige haben schon vierundvierzig gewusst, dass es nicht gut ausgeht, und haben Gold, Kunst und Blüten beiseitegeschafft.“


  „Blüten? Falschgeld? Bezahlen die auch mit Falschgeld?“, fragte Ulf.


  „Sag' mal, du glaubst wohl an Schneewittchen, dass sie mit sieben Männern zusammenlebt und immer noch Jungfrau ist? Klar, mit Blüten, aber nicht nur. Das Reich hatte eigene Druckereien und alle Möglichkeiten, um Pfund und Dollar zu drucken. Die können noch nicht mal die Experten der Tommies von echtem Geld unterscheiden. Damit sind auch einige Kameraden in der Schweiz, in Holland und wo auch immer einkaufen gegangen. Da ist vom Reich einiges übrig geblieben, was heute den Bonzen weiterhilft. Und was war mit uns? In Russland habe ich meinen Arsch für die feigen Säcke wie Himmler hingehalten. Der hat versucht zu türmen und vergiftet sich dann wie ein altes Waschweib. Hätten wir den Krieg gewonnen, hätten wir die ganzen Nazibonzen aus dem Weg räumen müssen. Die haben in Saus und Braus gelebt, während unsereins an der Front schimmliges Brot vorgesetzt bekommen hat und sich in Russland den Arsch abfrieren musste, weil im Winter nicht einmal genügend Klamotten da waren.“ Günther legte sich auf eine der fleckigen Matratzen, starrte zur Decke und schwieg.
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  In die Kellerzelle drang kein Licht von außen. Mittlerweile musste es Nacht geworden sein. Ulf schlief sofort ein. Sie erwartete ihn schon. Sie hatte ihn in seinen Träumen schon lange nicht mehr heimgesucht. Doch jetzt war sie da. Schaute ihn wieder stumm an. Ihre dunklen Augen blickten ihn an, als erwarteten sie eine Antwort. Er wollte etwas sagen. Auf dem Arm trug sie einen Säugling, der seinen Kopf schlafend auf ihre Schulter gelegt hatte. Sie drehte sich um, schritt langsam auf das riesige Tor zu. Er wollte schreien, ihr sagen, sie solle stehen bleiben. Sie lief weiter. Da wachte er schweißgebadet auf. Hans hatte ihn wachgerüttelt.


  Aus der Richtung, in der Günther und Fritz schliefen, hörten sie nur leises Schnarchen. Ulf hielt es in der modrig kühlen Kellerluft nicht mehr aus. Er versuchte die Tür zu öffnen, doch der Schlüssel ließ sich nicht im Schloss bewegen. Hans, der zugesehen hatte, wie Ulf zur Tür ging, sprang sofort auf und starrte Ulf an, wie er versuchte mit Kraft die Tür zu öffnen. War Ralf gerade auf dem Weg die Tommies zu holen, um von ihnen eine fette Belohnung zu kassieren? Hans stieß Ulf wortlos zur Seite. Nach einigem Vor- und Zurückschieben des Schlüsselbartes im Schloss, ließ er sich drehen und die schwere Eisentür öffnete sich unter leichtem Knarren. Seufzend schleppte Hans sich wieder zurück auf seine Matratze. Ulf tastete sich im Dunkeln zum Kellerausgang vor. Langsam, um keinen Laut zu verursachen, drückte er den nur leise ächzenden Verschlag zum Hof auf. Der Mond warf sein blasses Licht über den Schrott und die Kohlenhaufen. Ulf blieb im Schatten des Hauses stehen. Nur vereinzelt war in den geöffneten Fenstern der Mietskasernen das gelbe Licht schwacher Glühlampen zu sehen. Die Wand, an der er stand, warf im blassen Mondlicht einen tiefen Schatten. Es musste spät sein. Nur gedämpft drangen die Stimmen eines Paares, das sich hinter einem geschlossenen Fenster stritt, zu ihm in den Hof herunter. Sie gaben ihm ein Gefühl von Normalität. Nach ein paar tiefen Atemzügen drehte er sich mit einem Seufzer um und wollte wieder in den muffigen Luftschutzbunker. Er wäre fast gefallen. Eine schwarze Gestalt rempelte ihn an. Sofort wich sie zurück. In seinem schäbigen, dunkelgrauen Mantel war Ulf kaum zu sehen gewesen. Er folgte nicht seinem ersten Impuls, in den Keller zu flüchten. Ruhig blieb er stehen und starrte ins Dunkel. Er murmelte eine Entschuldigung. Das Einzige, was er im Mondlicht wahrnehmen konnte, war ein helles Kopftuch über einem blassen, schmalen Gesicht.


  „Bitte verraten Sie mich nicht an Ralf, er würde uns sonst auf die Straße setzen. Und meine Mutter ist krank, sie hat eine Grippe. Wir haben kein Geld und nichts mehr zum Tauschen“, kam aus der Richtung des Schattens eine leise Mädchenstimme. Ulf sah, dass sie einen Jutesack unter ihrem Arm eingeklemmt bei sich trug.


  „Warum sollte ich dich verraten?“


  „Bist du einer von denen, für die Ralf eine neue Arbeit beschafft?“, fragte sie flüsternd.


  „Ja, ich bin Elektriker. Er hat mir gesagt, es gäbe in den Ruinen viel zu finden. Kabel, Generatoren und so. Da kann man einen Elektriker gut brauchen.“


  „Der Ralf macht aus allem Geld, aber er ist in Ordnung. Wir haben nichts. Das bisschen Schmuck, das meine Mama geerbt hatte, ist schon weg. Wir haben es gegen Essen eingetauscht. Teppiche und so etwas haben wir nicht. Wir waren nicht reich. Und einmal haben sie meiner Mutter auf dem Bahnsteig alles abgenommen. Sie hat geheult wie ein Schlosshund, als sie nach Hause kam. Einen Schinken hat sie in einem Bauernhof für die alte Kaminuhr von Opa bekommen. Schön fett sei er gewesen, hat sie gesagt. Eine Kontrolle und weg war er. Wir müssen sehen, wo wir bleiben. Wir haben einfach nichts übrig.“


  „Könnt ihr nicht arbeiten gehen, es ist doch kein Krieg mehr?“, fragte Ulf irritiert.


  „Du kommst wohl von einem anderen Stern? Die Amis haben draußen die Fabrik gesprengt, oder zumindest das, was die Bomben von ihr übrig gelassen haben. Im Krieg wurden dort Maschinengewehre und anderes Zeug gemacht. Man hätte wieder mit Werkzeugen wie früher anfangen können. Die haben einfach alles gesprengt. Denen ist es egal, wie es uns geht. Wo sollen wir da Arbeit herbekommen? Entweder du bist ein Schieber, warst reich oder du hungerst“, erwiderte sie. Ulf sah, wie sie im fahlen Mondlicht die Schultern zuckte. Seine Augen hatten sich an das schwache Licht gewöhnt. Sie war jung, keine sechzehn Jahre alt. Er betrachtete sie einen Moment still, dann sah sie ihm in die Augen und lächelte: „Sag' mal, hast du nicht ein paar Dollar für mich? Wir könnten doch was Schönes machen, oder?“, fragte sie plötzlich. Ulf starrte sie einen Moment an, bis er verstand.


  „Du bist doch noch keine achtzehn Jahre alt. Weiß deine Mutter, dass du dich gegen Geld hergibst?“, reagierte Ulf.


  „Ach Mama. Die weiß es und weiß es nicht. Wenn sie es wüsste, wenn sie zugeben würde, dass sie es weiß, würde sie es mir verbieten. Aber was soll sie denn machen? Wir haben doch nichts. Ich bekomme sowieso nur selten etwas ab, weil ich mich nicht erwischen lassen darf, sonst bin ich für die Nachbarn ein Flittchen, und die Amis stecken mich ins Gefängnis. Das möchte ich nicht. Mit dir rede ich auch nur, weil ich gedacht habe ...“, sie zögerte einen Moment.


  „Was hast du gedacht? Dass ich Geld habe?“, antwortete Ulf, um das Schweigen zu brechen.


  „Ja, schon. Die Männer, die hier bei Ralf sind, haben manchmal welches. Der eine oder andere hat mir auch schon ... hat mir schon geholfen, weißt du? Und die sind auch immer sehr schnell wieder weg gewesen. Die konnten mich nicht verraten.“


  Ulf seufzte: „Was sind das für Zeiten! Männer, die vorher geschworen hatten ...“, er zögerte. Er hätte fast seinen Verdacht preisgegeben, dass es sich bei diesen Männern um fliehende SS-Männer handelte. Er schwieg und starrte auf den dunklen Hof. Ihm wurde bewusst, dass er immer noch neben dem unbekannten Mädchen stand, das ihn ansah.


  Der Mond war hinter den Wolken verschwunden. Er berührte sie sanft am Arm. Sie drehte sich zu ihm um und er sah, dass sie weinte. „Hört das irgendwann auf oder geht es immer so weiter mit dem Hunger?“, schluchzte sie und versuchte ihm durch ihre Tränen hindurch in die Augen zu sehen. Mit ihrem Ärmel trocknete sie ihr Gesicht und begann wieder: „Weißt du, ich würde so gerne das Meer sehen, in der Sonne sitzen und den Wellen zusehen. Essen, solange bis ich nicht mehr kann, aber nur gute Sachen. Ob es das wieder gibt?“


  „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Es muss irgendwo da draußen auch noch eine andere Welt geben. Eine Welt, in der der Tisch mit Schnitzeln und Kartoffelsalat gedeckt ist, und in der die Menschen den Tod fast nur noch bei den Alten erleben. Eine Welt, in der man sich nicht gegenseitig umbringt. Eine Welt, in der man nicht zwischen schuldig und unschuldig unterscheidet, weil man weiß, dass jeder einfach nur deshalb schuldig oder unschuldig ist, weil er in diese beschissene Welt hineingeboren wurde. Eine Welt, in der die Menschen sich helfen, weil sie alle auf diesem Krümel im Weltall geboren wurden und nicht wissen können, ob es außer ihnen noch etwas da draußen in der Dunkelheit gibt. Diese Welt muss es geben.“ Er schwieg einen Moment, um dann mehr zu sich selbst als zu ihr gewandt fortzufahren. „Ich habe geglaubt, eine andere Welt kennengelernt zu haben. Eine Welt der Größe, der Ehre, eine Welt, für die man Opfer bringen müsse. Aber so war diese Welt nicht“, antwortete Ulf und sah an ihr vorbei in die Dunkelheit, doch sie sah, dass auch ihm die Tränen in den Augen standen und umarmte ihn mit einem festen Druck.


  „Sehen wir uns wieder?“, fragte sie, als sie sich voneinander lösten. „Ich mag dich. Bleibst du hier in der Stadt?“


  „Ich glaube nicht. Ralf will mich weitervermitteln. Er hat gemeint, in Dortmund bräuchte man mich dringender. Aber sag' mal, wie heißt du? Ich will deinen Namen behalten. Du hast mir gut getan.“


  „Nenne mich einfach Rosi. Der Name, den mir meine Eltern gegeben haben, den mag ich nicht. Ich mag ich sein, und ich mag Rosen. Jetzt bin ich für alle Rosi.“


  „Ich werde dich in meinem Gedächtnis aufbewahren, Rosi. Passe gut auf dich auf“, mit diesen Worten küsste er sie auf die Wange, drehte sich um und schlurfte wieder zurück in den Keller. Er schlief sofort ein. Im Dämmerlicht des Luftschutzkellers gab es keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Nur Günther wusste, wie spät es war. Er hatte seine Armbanduhr mit dem kleinen Hakenkreuz an den filzenden Lagerwachen vorbei geschmuggelt. Niemand wusste wie.
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  Es musste früher Morgen sein. Günther schüttelte Ulf an den Schultern wach. Schritte näherten sich ihrer Tür. Der Schlüssel drehte sich langsam im Schloss. Ulf sprang instinktiv zum Schalter und knipste das Licht aus. Sofort erfassten die anderen die Situation und versuchten sich an die Wand zu drücken, um vor dem ersten Blick eines unerwünschten Eindringlings verborgen zu sein. Es war Ralf. Er legte den klobigen, schwarzen Lichtschalter um und drehte sich suchend um die eigene Achse. Günther löste sich von der Wand und trat auf ihn zu.


  „Du hast uns ja einen gehörigen Schrecken eingejagt. Wir sind noch etwas nervös.“


  „Dazu habt ihr auch allen Grund. Ich habe einen ..., sagen wir mal, einen Freund bei den Tommies. Ihr müsst sofort weg. Irgendjemand muss uns verpfiffen haben. Wurde gestern einer von euch hier gesehen? War da was?“, fragte Ralf wütend und schaute einen nach dem anderen an.


  „Ich habe ein Mädchen im Hof getroffen, aber die hat uns bestimmt nicht verraten.“


  „Ach? Und ich dachte, du wärst beim schwarzen Orden gewesen, dabei bist du nur ein entlaufener Messdiener. Für ein paar Pfund Kaffee würden die die eigene Großmutter ans Messer liefern. War es die Rosi?“, herrschte er Ulf an. Doch Ulf schwieg.


  „Die ganze Nachbarschaft weiß, dass das ein Negerflittchen ist. Die hurt mit jedem rum. Was glaubst du, was die macht, wenn sie an Geld kommen kann? Die hat nichts Besseres zu tun gewusst, als zu den Tommies zu laufen und mich ans Messer zu liefern. Der Nutte werde ich das austreiben. Aber jetzt müsst ihr erst weg, bevor die Tommies hier anrücken. Raus hier!“, knurrte Ralf und lief voraus zum Kellerausgang. Ohne etwas zu antworten, packten sie die paar Kleidungsstücke, die sie nicht am Leibe trugen, und rannten ihm nach. Mit seinem Schweigen hatte er Rosi verraten. Er hielt Ralf mit einem festen Griff am Arm fest.


  „Du Ralf, mag sein, dass ich naiv bin, aber eines weiß ich: Die Rosi war das nicht. Glaub mir.“


  „Hat wohl bei dir auch die Beine breitgemacht. Junge, wenn du überleben willst, dann traue nicht jedem.“ In Ralfs Augen glaubte Ulf, so etwas wie Mitgefühl zu sehen.


  „Nein, so war das nicht. Ich würde doch niemals ... nein. Aber ich weiß es. Bitte tue ihr nichts.“


  „Ich tue das, was ich für richtig halte. Hier habt ihr eine sichere Wohnung. Wenn ich die auffliegen lasse und eure Kameraden glauben, ich hätte euch verkauft, dann machen sie mich kalt. Denkst du, ich halte meinen Kopf hin, bloß weil du dich in diese Göre verguckst? Und jetzt lass' mich in Ruhe. Wir haben es eilig.“ Damit riss er sich von Ulf los und öffnete die Kellertür, um als erster hinauszutreten und zu sehen, ob die Luft rein war. Er wartete neben dem 170V. Das Auto war vor dem Kellerverschlag abgestellt. Trotzdem drehte Ralf den Kopf, um zu sehen, ob sie jemand beobachtete, während die Männer sich setzten. Mit einem Knall schmiss er die Wagentür hinter sich zu.


  Die holprige Fahrt ging wieder über den Pflastersteinbelag der Stadt, bis die Straße ebener wurde und sie nur noch hin und wieder durch ein Schlagloch aufgerüttelt wurden. Sie fuhren vorbei an grünen Wiesen und Feldern. Bäume begannen ihre Schatten auf die Plane des Kastenwagens zu werfen. Schließlich bremste der Wagen und bog in einen holprigen, von tiefen Furchen durchzogenen Weg ab. Nach zehn Minuten blieben sie stehen. Ralf stieg aus. Quietschend riss er die Wagentür am Heck auf. Mit einer Bewegung seines Kopfes befahl Ralf ihnen auszusteigen. Sie waren vor einer notdürftig zusammengezimmerten Bretterhütte angekommen, die Waldarbeitern als Unterschlupf diente. Ralf öffnete das klobige, angerostete Vorhängeschloss und ließ sie eintreten. Es roch nach feuchtem Holz und der kalten Asche eines alten Kanonenofens, der in der Mitte der Hütte stand. Ein rostiges Ofenrohr ragte hoch zur Decke. Ralf verließ wieder die Hütte, um die Klappläden von außen zu öffnen. Durch die verschmierten Scheiben drang das flackernde Sonnenlicht. Es warf vom frischen Laub der Bäume grün gefärbte Schatten auf die Holzwände. Über einer aus groben Brettern zusammengezimmerten Sitzbank hing ein Plakat mit der Aufschrift »Nun erst recht. Kampf bis zum Sieg!«. Ulf trat ohne zu überlegen darauf zu und riss es mit einem Ruck herunter. Fritz schaute ihn fragend an.


  „Das brauchen wir jetzt nicht mehr. Und wenn hier zufällig jemand in die Hütte käme, muss der ja nicht gleich wissen ...“, sagte er achselzuckend. Ulf hatte noch immer das zerknüllte Durchhalteplakat in der Hand, als Ralf wieder die in die Hütte trat. Er sah fragend von einem zum anderen. Niemand sagte etwas. Ralf stellte eine ausgeblichene, rote Stofftasche mit trockenem Brot und einen halben Ring Blutwurst auf den Tisch neben sich. Dann breitete er eine vergilbte, im Falz zerrissene Landkarte auf dem Tisch aus.


  „Ich habe zwei Zeichen auf der Karte gemacht. Ihr seid genau hier.“ Er zeigte auf eines der beiden, mit dickem, blauen Stift gemalten Kreuze und fuhr dann mit dem Finger über die Karte zu der zweiten Markierung. „An dieser Stelle wird euch ein Lkw der Amis abholen. Ich sage euch noch genau, wann und wie. Seid in der Zwischenzeit vorsichtig. Kein Feuer, lasst euch nicht sehen. Jeder, der euch sieht, ist eine Gefahr. Vergesst nicht, ihr könnt keinem trauen. Na ja, vorher konnte man auch keinem trauen. Ihr habt alle zu Spitzeln erzogen, jetzt arbeitet das gegen euch“, fügte er mit einem bitteren Grinsen hinzu und sah Günther an. Als dieser nur starr seinen Blick erwiderte, drehte er sich um und ging ohne Gruß zum Auto. Sie hörten, wie er den Holzvergaser in Gang setzte und stotternd losfuhr.
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  Am nächsten Morgen wachte Ulf auf, als Hans die Tür öffnete. Ulf folgte ihm. Draußen hörten sie die Waldvögel und das Rauschen der hohen Buchen und blieben einen Moment still stehen. In der Morgenluft wehte ihnen der Geruch des sommerlichen Waldes nach Moos und Harz entgegen. Wenige Meter von der Hütte entfernt war ein Stapel zugeschnittenes Brennholz aufgeschichtet. Sie setzten sich auf den weichen, bereits von der Sonne erwärmten Waldboden, den Rücken an die Holzstämme gelehnt und streckten die Beine weit von sich. Vom Weg aus, der zur Hütte führte, waren sie nicht zu sehen. Sie fühlten die Wärme der Morgensonne auf ihren Gesichtern, bis Ulf die Stille unterbrach: „Sag' mal Hans, warum nehmen die so kleine Lichter wie uns überhaupt mit? Das kostet doch eine Menge. Selbst wenn es Blüten sind, muss es organisiert werden. Und das ist gefährlich. Dass die vom Obergruppenführer aufwärts alle wegschaffen wollen, ist mir klar. Dass die ganzen Lagerkommandanten und ihr Gesocks weg müssen, auch. Aber du warst kein Parteibonze und ich auch nicht.“ Ulf schaute Hans einen Moment ratlos an. Hans räusperte sich und wich seinem Blick aus, indem er in den Wald hinein starrte, bis er schließlich, jedes einzelne Wort abwägend, antwortete.


  „Die brauchen uns. Die wissen von mir, dass ich nicht groß das Maul aufreißen kann, weil ich in Malmedy dabei war, als wir die Amis umgelegt haben.“ Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort. „Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll. Aber hast du dir noch nicht überlegt, dass die auch Männer brauchen, die Mumm in den Knochen haben? Wofür wohl? Von mir wissen sie, dass ich schon in Russland war und ein altes Frontschwein mit viel Kampferfahrung bin. Von dir waren sie durch die Nummer mit den Panzern beeindruckt. Die wissen, was du drauf hast“, antwortete er schnell, um sofort wieder zu schweigen.


  „Der Krieg ist vorbei. Was sollten wir jetzt noch tun? Wozu soll unsere Kampferfahrung im Frieden gut sein? Ich kann ein Maschinengewehr bedienen, weiß, wie man Panzer erledigt. Alles Dinge, die jetzt sinnlos geworden sind.“


  „Die wollen uns ins Ausland schleusen. Ich weiß nicht, ob nach Nordafrika, vielleicht Ägypten, Syrien oder sogar nach Argentinien. Zumindest habe ich so etwas läuten hören. Wer weiß?“


  „Sollen wir in Afrika oder Südamerika als Söldner kämpfen?“


  „Vergiss es! Nein. Aber wenn wir in diese Länder kommen, gibt es Juden, die ...“, er schwieg einen Moment und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, fuhr dann aber fort: „Die sind Anwälte, Zeitungsschreiberlinge, Politiker. Die haben etwas gegen uns. Die Nazis wollen, dass wir denen, die nach uns kommen, den Weg sauber machen. Vergiss nicht, die Zionisten suchen die alten Nazis. Ein paar Leute von der Gestapo und dem Geheimdienst sind schon dort. Die wissen, wie man so etwas organisiert und wollen sich nicht stören lassen. Das sind alte Füchse. Die bereiten im Moment schon alles vor. Und richtig losgehen soll es 47. Die Fäden werden gerade geknüpft. Wir sind nur die Vorhut. Es soll sogar welche geben, die an so etwas wie ein Viertes Reich denken. Auch dafür brauchen die kampferfahrenes Fußvolk. Aber halt bloß die Klappe. Das muss niemand wissen. Und was wir beide dort tun werden, wissen wir nicht, und die anderen brauchen nicht zu wissen, was wir denken.“


  Ulf starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. „Ich habe keinerlei Lust, noch mehr Leute umzubringen und mich als Mörder zu verdingen. Die spinnen doch. Deutschland hat einen Krieg verloren, schlimmer als den letzten. Jetzt geben uns die Alliierten gerade den Rest. Was wollen die denn noch?“


  „Was die jetzt wollen? Möglichst viele entschlossene SS-Männer und Nazis aus Deutschland rausschaffen, damit sie nicht aufgehängt werden. Mittlerweile haben die Amis uns zur kriminellen Organisation erklärt, uns alle, egal was wir getan haben. Ob die Flucht für viele funktioniert, weiß ich auch nicht. Aber Geld dafür ist da.“


  „Ich mach' da nicht mit. Ich habe die Schnauze gestrichen voll. Das Morden muss ein Ende haben. Es kann nicht ewig so weitergehen.“


  „Halt bloß das Maul. Oder willst du eine Kugel zwischen die Augen? Hast du von dem Dreckloch bei den Tommies nicht genug?“, flüsterte Hans und schaute sich nach allen Seiten um.


  „Aber was soll ich denn machen? Ich werde auf keinen Fall ...“, flüsterte Ulf, wurde aber sofort von Hans unterbrochen. „Halt nur das Maul! Halt das Maul! Wenn wir in Afrika oder Amerika sind, türmst du. Aber um Gottes willen, halt das Maul, sonst bin ich auch noch mit dran.“


  „Geht schon klar. Ich will nur noch eines: Weg von hier. Ich ertrage die ganze Scheiße nicht mehr.“


  „Schon besser! Über den Günther solltest du wissen, der war auch in Russland. Später wurde er verletzt und dann als Kurier für einen Bonzen in Meran eingesetzt. Er ist immer zwischen Holland, der Schweiz und Italien gekreist. Durch seine Hände sind Millionen gegangen, ohne dass er etwas abbekommen hat. Ich denke, der hat gesehen, wie es denen da oben ging und wie seine Kameraden im Feld verreckt sind. Aber der hat auch gelernt, die Klappe zu halten. Was er will, weiß niemand so ganz genau. Also sei vorsichtig mit ihm. Der hat jede Illusion verloren. Solche Leute sind gefährlich.“


  Sie saßen schweigend nebeneinander. Schließlich ertrug Ulf die Stille nicht mehr: „Weißt du, ich glaube, wir tun alles in unserem Leben nur, um dem Tod zu entgehen.“


  „Um dem Tod zu entgehen? Und das sagt einer, der sich alleine einem ganzen Panzerbataillon entgegenstellt hat und dabei fast drauf gegangen wäre?“


  „Für die Ehre sterben ist nicht wirklich sterben. Damit vergisst du sogar den Tod.“


  „Und das war es, was du wolltest?“


  „Was ich wollte? Vielleicht. Vielleicht wollte ich auch nur, dass es zu Ende ist. So wie die Kameraden, denen du vor dem Kampf schon an ihren traurigen Augen angesehen hast, dass sie den nächsten Tag nicht überleben würden. Es muss nicht die Ehre sein, die dem Tod das Gewicht nimmt. Das Leichteste ist, sich selbst zu vergessen. Aber dann waren da die vielen zerfetzten Kameraden an unserer Seite ...“


  „Wenn du beim ersten Gefechtsfeuer erst mal die Hosen nass gemacht hast, hast du doch nur noch einen Gedanken: »Scheiß darauf, jetzt kommt's darauf an!« Dann ging es nur noch vorwärts“, erwiderte Hans mit einem bitteren Grinsen, um dann nach einer Pause, in der es schien, als wolle er in sich hineinschauen, fortzufahren: „Vielleicht hast du doch recht. Wir mussten den Tod vergessen können, um die sein zu können, die wir waren.“ Hans bückte sich leicht nach vorne und nahm einen schwarzen Käfer in die Hand und ließ ihn langsam an seinem Ärmel hinauf krabbeln. Ulf nickte und fuhr in sich gekehrt fort: „Ich habe einen gekannt, der hatte so eine Scheißangst, dass er absichtlich ins Feuer gerannt ist. Die haben ihn im ersten Sturm mit den Maschinengewehren umgemäht. Ich war nicht weit von ihm weg. Er hat nur noch leicht gewimmert. Dann war Ruhe. In dem Moment hatte ich mich neben ihn hingeschmissen. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm gut ging. Er hatte es hinter sich. Wir nicht.“


  Hans setzte den Käfer vorsichtig auf den Holzstapel hinter sich und sah Ulf an: „Denk was du willst. Vielleicht wird es wieder so, wie es immer sein sollte. Vielleicht wird es wieder Kinder geben, die nicht in Ruinen spielen. Eines kannst du mir glauben: Ich habe diese Scheißwelt über! Oder kannst du mir sagen, wofür wir eigentlich gekämpft haben? Wenn Deutschland wenigstens dem Teufel auf den Leim gegangen wäre, das hätte immerhin noch Größe gehabt. So sind wir einem unfähigen und geistig gestörtem Obergefreiten in einen hoffnungslosen Krieg gefolgt.“


  Plötzlich ließ sie ein gellender Schrei, der aus der Richtung der Hütte kam, aufhören. Sie schauten sich erst fragend an, um dann sofort hochzuspringen. Es roch nach Gefahr. Geduckt, als ob sie ein plötzlich losknatterndes Maschinengewehr erwarten würde, rannten sie los.


  Als sie an der Hütte ankamen, war schon alles vorbei. Zwischen Günther und Fritz lag ein Mann. Aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe war Blut auf den Waldboden gequollen. Fritz hob den Blick von dem am Boden Liegenden und sah die beiden an. Als er ihren fragenden Blick wahrnahm, warf er den groben Prügel in seiner Hand in weitem Bogen in den Wald.


  Ulf beugte sich zu dem Mann herunter. Sein Hals war noch warm, aber er fühlte keinen Puls mehr. Die Augen waren weit aufgerissen. Er war tot.


  „Stiert mich nicht an wie zwei Ochsen. Ich hatte mein Hemd ausgezogen und lag blöderweise so da, dass der Idiot meine Tätowierung sehen konnte. Er fing sofort an, mich als getürmten Nazi zu beschimpfen. Die linke Sau hätte uns sofort verpfiffen.“


  „Und wenn ihn jetzt jemand sucht? Irgendjemand wird ihn vermissen. Die sehen bestimmt auch in der Hütte nach. Vielleicht hat sie ihm sogar gehört. Die ist jetzt nicht mehr sicher“, sagte Günther und sah dabei abwechselnd einen nach dem anderen an.


  „Weggehen von hier können wir auch nicht. Wenn Ralf kommt, um uns zu holen, müssen wir da sein. Wir können nicht weg!“, ergänzte Hans.


  „Stimmt schon. Aber zuerst verscharren wir mal den Kerl hier“, gab ihm Günther recht.


  „Musstest du ihn denn gleich umbringen? Wir hätten ihn doch auch verschnüren können, bis wir weg sind“, blaffte Ulf Fritz an, als er sich von der Leiche erhob.


  „Ach? Haben wir plötzlich Skrupel? Wenn mir einer mehr in der Hölle nachläuft, das ändert nichts. Der hier kann nichts mehr erzählen. Der hätte uns beschreiben können, hätte die Tommies auf unsere Spur gehetzt. Jetzt weiß kein Schwein mehr, was passiert ist. Jammere nicht rum und hol' lieber den Spaten und die Hacke, die hinten in der Hütte rumstehen.“


  Damit beugte sich Fritz jetzt ebenfalls zu dem Toten hinunter, um seine Kleidung zu filzen. Dabei fiel sein Blick auf seine Schuhe. Mit der Bemerkung „Die braucht der jetzt nicht mehr“, zog er sie ihm aus und nahm sie an sich. „Noch warm“, grinste er. Ulf musste sich wegdrehen. Widerwillig lief er zur Hütte und suchte Spaten und Hacke.


  Hans packte den Toten unter den Achselhöhlen und Ulf nahm die Beine. Zusammen trugen sie ihn von der Hütte ein Stück weg an eine lichte Stelle im Wald, die versprach, nicht so sehr durchwurzelt zu sein, so dass sie ein Grab schaufeln konnten. Sie warfen die Leiche in die Grube und schütteten so schnell sie konnten das Loch wieder zu, traten die lockere Erde fest und zogen das umliegende, trockene Laub und Gehölz darüber, sodass nicht mehr zu sehen war, dass sich hier ein Grab befand.


  Ulf blieb einen Moment still mit Hans zurück. Sie betrachteten die Erde. Niemand würde je das Grab besuchen. Niemand würde je erfahren, was geschehen war. Zu viele Menschen waren verschwunden, gestorben, verbrannt, vergast, erschossen, erhängt, als dass die Polizei oder die Alliierten hätten viele Nachforschungen anstellen können. Ulf versuchte zum ersten Mal seit Jahren ein Gebet zu sprechen. Der Tote hatte den Krieg überlebt, um jetzt in Friedenszeiten erschlagen zu werden. Er schüttelte kurz den Kopf, drehte sich um und holte Hans, der bereits auf dem Weg zurück zur Hütte war, mit einem kurzen Spurt ein. Ein paar Schritte liefen sie wortlos nebeneinander her. Dann blieb Hans stehen und sah Ulf in die Augen. „Sei vorsichtig mit Fritz. Das ist einer von denen, die sich für Erschießungen freiwillig melden. Einer von denen, die andere umlegen, egal ob es eine Frau mit Kindern ist, ein Kriegsgefangener oder ein feindlicher Soldat. Der Fritz sieht da keinen Unterschied. Es gab einige von seiner Sorte bei uns. Russland hat die groß werden lassen.“


  „Warum sollte ich da vorsichtig sein? Egal was ich von ihm denke, wir gehören zum gleichen Verein, zur SS. Aber ich werde nie mehr Unschuldige töten, und wenn er es wieder versucht, werde ich ihn ...“ antwortete Ulf bitter.


  „Scheiße, lass ihn das nie wissen. Wenn der glaubt, dass du eine Gefahr für ihn bist, dann bist du erledigt, glaub mir. Ich weiß nicht, wo sie ihn aufgetrieben haben. In Deutschland haben sich auch Verbrecher als Herrenmenschen aufgespielt. Das haben wir uns ganz anders vorgestellt, was?“, lachte Hans bitter auf. Ulf schaute ihm nur ausdruckslos in die Augen und nickte.


  Sie beschlossen, in der Nähe der Hütte zu bleiben und eine Wache aufzustellen. Als es Nacht wurde, machten sie ihr Lager neben dem Weg und legten sich schlafen. Nichts geschah. Niemand kam, um nach dem Toten zu sehen. War er einer von jenen, die durch den Bombenterror ihre Familie verloren hatten? Kannte niemand seine Absicht, in den Wald zu gehen oder die ungefähre Stelle, wo er sich aufhalten könnte? Sie wussten es nicht, ließen aber nicht in ihrer Wachsamkeit nach. Nur einmal mussten sie in den kommenden zwei Tagen die Hütte fluchtartig verlassen, als sich auf der schmalen Nebenstraße, in die der Waldweg zur Hütte mündete, ein Auto näherte. Es war ein Jeep der Amerikaner. Ulf, der gerade Wache hatte, pfiff eine Warnung nach hinten und warf sich hinter einen umgestürzten, vermoderten Baum in Deckung. Sie blieben noch eine halbe Stunde im Versteck, falls die Patrouille zurückkäme. Nichts geschah. Niemand schien sich für sie zu interessieren, bis sich am nächsten Tag der bekannte V170 mit seinem essigsauren Geruch näherte.
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  Sie hielten sich in Deckung, bis sie sahen, dass Ralf alleine aus dem Wagen stieg. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihm gefolgt sein konnte. Immer noch misstrauisch um sich schauend, traten sie aus dem Unterholz. Als Ralf sie sah und zu lachen begann, entspannten sie sich und umringten ihn. Ralf sagte nichts, sondern zeigte mit dem Kopf zum Eingang ihrer Behausung. Sie schwiegen und folgten ihm in die Hütte. Dabei suchten sie immer wieder die Umgebung mit ihren Blicken ab. Ralf schloss die Tür hinter ihnen.


  „Ich habe euch im Wald nicht vergessen. Morgen geht die Reise weiter. Hat 'ne Weile gedauert, bis ich einen Chauffeur gefunden habe, der euch von hier wegbringt“, sagte Ralf und sah Günther dabei an.


  „Was ist aus Rosi geworden? Es ist ihr hoffentlich nichts passiert? Ihr habt sie in Ruhe gelassen, oder?“, unterbrach in Ulf.


  „Hast du das Flittchen noch immer nicht vergessen?“, lachte ihn Ralf an, um dann ernster werdend fortzufahren: „Ja, wir haben sie in Ruhe gelassen. Ich musste es euren Kameraden aber stecken, dass sie mich vermutlich verpfiffen hat. Aber das Problem hat in der Zwischenzeit wohl ein Neger erledigt. Gestern stand in der Zeitung, dass sie die Hure am Stadtrand in einer Ruine gefunden haben. Ist wohl bei ihrer, äh, bei ihrer Arbeit an den Falschen geraten. Erwürgt und fast ohne was an. Aber was sag' ich euch das? Ihr kennt euch mit so etwas ja bestens aus“, sagte Ralf und grinste verächtlich Ulf an.


  „Du ...“, begann Ulf ihn anzublaffen und einen Schritt auf ihn zuzugehen, als ihn Hans am Ärmel zurückhielt. Ulf verstand die Geste sofort und senkte den Blick. Er hatte gelernt, sich zu beherrschen. Günther und Fritz sahen sich einen Moment fragend an, um dann hell aufzulachen. Fritz wendete sich an Ulf: „Mann, die muss ja hübsch gewesen sein. Aber so eine findest du an jeder Straßenecke. Und wenn du mal wieder eine gute Arbeit hast, kannst du sie auch bezahlen, also mach dir nichts draus.“ Ulf wollte antworten, doch dann sah er Hans Blick, der unmerklich den Kopf schüttelte. Hans drehte sich zu Fritz um: „Mensch Fritz, der Ulf ist noch jung. Der verliebt sich in jede Nutte, die ihm begegnet. Der muss noch viel lernen.“


  „Ist ja gut“, antwortete Günther und wandte sich Ulf zu. „Du musst nur wissen, worauf es ankommt. Wir sind nicht hier, um alten Frauen die Karten zu legen. Wir müssen jetzt zusammenhalten. Zimperlich zu sein, ist Verrat an allem, worauf wir geschworen haben. Der Führer ...“, doch da wurde er von Ralf unterbrochen, der seinen Mund verzog, als ob er plötzlich Zahnschmerzen hätte: „Wir leben in einer Scheißzeit. Da geschehen Dinge einfach. Jammert nicht rum. Ihr müsst weg. Euer Taxi ist in zwei Stunden da. Ich kann euch nicht fahren, die Tommies haben mich schon im Verdacht. Die Karte habt ihr. Die Landstraße entlang bis zu der Kreuzung, hinter der ihr den Tommy deponiert habt. Ein Lastwagen der Amis wird an der Kreuzung stehen bleiben und euch aufnehmen. Mit dem Fahrer hab' ich schon öfter was gedreht, also benehmt euch anständig. Den brauche ich noch. Macht ihn mir nicht fertig wie den Tommy“, sagte Ralf und ging zur Tür. Bevor er die Hütte verließ, drehte er sich um, sah alle der Reihe nach an und sagte langsam, jedes einzelne Wort abwägend: „Macht mir keinen Ärger mehr. Die wollen hier etwas aufbauen für die Großen, nicht für so kleine Lichter wie euch. Und ihr habt uns alle in Schwierigkeiten gebracht. Vermasselt mir nicht das Geschäft. Ich weiß nicht, wer euch finanziert hat. Aber derjenige würde es bestimmt nicht gerne sehen, wenn der Fluchtweg hier verbaut wird.“ Er sah noch einmal in die Runde, fixierte kurz Ulf und ging dann mit gesenktem Kopf aus der Tür. Sie hörten ihn noch an seinem Auto hantieren, bevor es sich stotternd in Gang setzte. Dann schlossen sie, ohne sich gegenseitig anzusehen, die Läden der Hütte, legten die staubigen Decken, die ihnen als Betten gedient hatten, wieder zusammen und machten sich wortlos auf den Weg.


  Sie marschierten die Straße entlang, formiert in einer Reihe, immer gewärtig, dass eine Streife der Alliierten sie entdecken könnte. Sie würden sich nicht gefangen nehmen lassen. Sie wurden jetzt als Kriminelle, nicht als geflohene Soldaten gesucht. Still, immer wieder nach allen Seiten witternd, trotteten sie die Straße entlang. Ein Pferdefuhrwerk kam ihnen entgegen. Sie hechteten auf Günthers verhaltenen Befehl „Deckung!“, ohne Überlegung ins Gestrüpp. Es dauerte lange, bis der mit Holz beladene und von einem stämmigen Haflinger gezogene Pferdewagen in der Ferne verschwunden war. Erst auf den Befehl Günthers mit „Auf! Auf!“, sprangen sie hoch, klopften sich das Laub und die Erde von ihren grauen Mänteln und setzten ihren Marsch fort. Nach über einer Stunde hatten sie den Treffpunkt erreicht. Zweihundert Meter vor der Stelle, die ihnen Ralf auf der Karte eingezeichnet hatte, hob Günther, ohne nach hinten zu sehen, die rechte Hand. Sofort blieben sie stehen. Günther zeigte auf Ulf und Hans, beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis in der Luft und zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. Sie verstanden sofort und drangen gebückt in den Wald ein, um sich von zwei Seiten dem Treffpunkt zu nähern. Günther winkte Fritz. Sie versteckten sich hinter einem Holunderstrauch, der die Sicht von der Straße her nahm, und warteten auf die Rückkehr von Ulf und Hans. Niemand war zu sehen. Nichts zu hören. Am Treffpunkt stießen Ulf und Hans wieder zusammen. Die Luft war rein. Der versprochene Lastwagen war noch nicht da. Zu viert liefen sie zu der Einbuchtung neben der Straße und setzten sich hinter eine dichte Weißdornhecke am Waldrand. Sie wären für vorbei fahrende Streifen der Militärpolizei unsichtbar gewesen.


  Stunden vergingen, bis sich ein Lastwagen mit dem großen Stern der amerikanischen Armee näherte. Sie duckten sich noch tiefer in das Gestrüpp. Der Lastwagen kroch schließlich nur noch im Schritttempo auf die Haltebucht zu. Sein Blinker leuchtete auf. Er bog ein und blieb auf dem von zahllosen Traktoren- und Pferdewagenspuren gefurchten Lehmboden mit einem lauten Rumpeln stehen. Ein schlaksiger Mann in Uniform und mit kurz geschorenem, strohblondem Haar stieg laut schimpfend aus. Er lief um den Lastwagen herum, öffnete die Vertäuung der Plane und ließ mit einem lauten Knall die Klappe herunterfallen. Von der Pritsche her hörten sie, wie er fluchend an der Ladung hantierte. Schließlich sprang er mit einem Satz zurück auf den Waldboden. Er schaute sich, ohne die Klappe zu schließen, um. Günther gab Ulf einen Schubs. Er verstand sofort. Mit einem möglichst gleichgültig erscheinenden Blick schlenderte er auf den Mann in Uniform zu. Als dieser Ulf kommen sah, verzog er seinen Mund zu einem breiten Grinsen. Der Fahrer hob auffordernd den Kopf und sah Ulf fragend an. „Bist du alleine? Ich dachte ihr seid zu viert. Ist was passiert?“, Ulf blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen und musterte sein Gegenüber. Der Fahrer war Deutscher. Als er nichts Verdächtiges wahrnehmen konnte, nur einen Mann, der vielleicht zwei oder drei Jahre älter war als er und den es als Arbeiter zu den Amerikanern verschlagen hatte, nickte er unmerklich.


  „Bist du unser Taxi?“, fragte er und steckte seine rechte Hand lässig in die Tasche.


  „Ja, bin ich. Wir sollten hier keine Wurzeln schlagen. Es kann immer eine Patrouille der Amis oder Tommies vorbeikommen. Ihr macht euch besser auf die Pritsche nach hinten!“, drängte er Ulf.


  „Kann ich mir mal die Pritsche ansehen? Stört dich doch nicht, oder?“, fragte Ulf und ging dabei schon langsam auf die Rückseite des Lastwagens zu. Der Fahrer zuckte nur mit den Schultern. Ulf schwang sich mit einem Satz auf die Pritsche. Sie war vollgeladen mit Packen von Zeitungen und Drucksachen für amerikanische Soldaten. Er schob sie kurz zur Seite, um dahinter zu sehen. Wieder draußen legte er Zeige- und Mittelfinger an die Lippen, und ein langer Pfiff signalisierte den anderen, zu kommen. Misstrauisch traten sie aus dem Unterholz hervor und bewegten sich langsam auf den Lastwagen zu. Da rief ihnen der Fahrer entgegen: „Bewegt euch. Wir müssen hier weg. Oder sollen sie euch schnappen und mich gleich mit? Der Chef vorne zu mir. Der Rest nach hinten. Versucht, euch hinter dem Papier zu verstecken. Lasst auch Platz für den Chef. Der kommt vor einer Kontrolle rechtzeitig zu euch auf die Ladefläche.“


  Günther kletterte auf den Beifahrersitz, die drei anderen waren auf der Pritsche verschwunden. Sie wussten, dass sie schon zu lange neben der Straße herumgestanden hatten. Kaum waren sie oben, vertäute der Fahrer wieder die Plane und lief nach vorne. Kurz darauf hörten sie das Röhren des startenden Dieselmotors. In einer dichten Abgaswolke fuhren sie los. Trotz der holpernden Fahrt konnten sie einige Stapel der Zeitungen nach vorne schieben und sich hinter ihnen verstecken. Kaum hatte der Lastwagen mit den Flüchtlingen und den nach frischer Druckerschwärze riechenden Zeitungen Fahrt aufgenommen, begann es erbärmlich nach verbranntem Diesel zu stinken, der durch den Fahrtwind auf die Ladefläche gesaugt wurde. Nur vereinzelt drangen durch die Schlitze der olivfarbenen Plane einige verlorene Bündel von Sonnenstrahlen. Es war unmöglich, sich zu unterhalten. Hingekauert an die Rückwand der Fahrerkabine, wortlos ihrem Schicksal ergeben, rumpelte der Lastwagen mit ihnen Österreich entgegen. Ulf ahnte, dass ihre Flucht noch ziemlich ungemütlich werden konnte.


  Nach einer endlosen Fahrt war es tiefe Nacht. Der Lkw kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die plötzliche Stille ließ sie die Luft anhalten und sich flach auf den Boden werfen. Drei trockene Schläge auf das Blech, das die Fahrerkabine von der Ladefläche des Lastwagens trennte, signalisierten ihnen, dass keine Kontrolle zu befürchten war. Der Lastwagen erzitterte leicht. Jemand stieg aus. Die rückwärtige Plane wurde aufgerissen. Vom Vollmond angestrahlt stand Günther vor der Öffnung. Undeutlich konnten sie sehen, dass sich sein Mund zu einem Grinsen verzog: „Los runter, ihr faulen Säcke. Wir sind da. Morgen werden wir von hier zum Brenner gefahren.“ Sie kletterten träge von der Pritsche und reckten sich, steif und noch benommen vom Lärm und den Stößen der harten Federung des Lastwagens.
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  Salzburg, Juni 1945


  Die Flüchtlinge waren in einem kleinen Dorf am Rande Salzburgs angekommen. Vor ihnen lag ein zweistöckiger Landgasthof. Im Mondlicht konnten sie sehen, dass die schäbige, ehemals weiß getünchte Fassade vom Sockel her abzubröckeln begann. Es schlug ihnen der scharfe Gestank eines frischen Misthaufens entgegen, der neben dem Haus aufgeschüttet war. Müde stapften sie hinter Günther her. Die Hoffnung, endlich wieder in einem richtigen Bett schlafen zu können, trieb sie vorwärts. Beim Anfahren dröhnte der Motor des Armeelastwagens und der Geruch des schlecht verbrannten Diesels mischte sich mit den Ausdünstungen des Kuhmistes. Günther befahl Ulf und Hans mit einer stummen Geste, sich an die rechte und linke Seite des Einganges zu stellen. Dann versuchte er, die schwere Eichentür des Gasthauses zu öffnen. Die Tür war verschlossen. Innen hatte sie offensichtlich jemand gehört. Schlurfend näherten sich Schritte. Schließlich rief eine Männerstimme: „Wer um Gotteswillen ist um die Uhrzeit noch unterwegs?“


  „Du hast auf uns gewartet, Kameraden vom Rhein“, antwortete Günther gerade so laut, dass er hoffen konnte, verstanden zu werden. Sofort öffnete sich die Eichentür und ein Mann mit grauen Bartstoppeln in einem braun gebrannten, faltigen Gesicht mit verquollenen, rot unterlaufenen Augen leuchtete sie mit einer Petroleumlampe an. Mit einem flüchtigen Blick musterte er die vier nächtlichen Besucher.


  „Kommt rein und seid still. Ihr macht mit dem Lärm die anderen Gäste neugierig. Ich bringe euch in euer Zimmer.“ Damit schleppte er sich, gefolgt von den vier Flüchtlingen, eine düstere, knarrende Holztreppe hoch. Am Ende eines langen, dunkel vor ihnen liegenden Ganges, schloss er mit leicht zitternder Hand eine der vielen, mit verwitterter Farbe bemalten Türen auf, schaute nervös zurück und winkte die Vier schnell in das Zimmer hinein. Er folgte ihnen und zündete auf der grauweißen Marmorplatte eines Waschtisches eine weitere Petroleumlaterne an. Die Lampe leuchtete stinkend auf. Ein breites Ehebett aus massiven Holzbohlen nahm die Hälfte des Zimmers ein. Daneben stand ein Bauernschrank, dessen Malereien kaum noch zu erkennen waren. Vor einem winzigen Fenster lagen zwei schäbige Matratzen auf dem groben Dielenholzboden. Als der Wirt sie fragend anschaute, nickten sie nur still.


  „Ihr habt wohl gedacht, ihr kommt in eine Luxusbleibe? Wisst ihr, dass ich für euch Kopf und Kragen riskiere? Wenn die Amis mich erwischen, bin ich fällig und meinen Hof los. Die verstehen keinen Spaß. Ihr bleibt besser auf eurem Zimmer. Ich bringe euch morgen früh etwas zu essen.“


  „Ist schon gut. Wir haben keine Bonzenherberge erwartet und wir wissen, dass du tust, was du kannst, um uns zu helfen. Das Geld bekommst du morgen. Wir sind hundemüde von der Fahrt“ versicherte ihm Günther.


  Der Wirt nickte stumm, drehte sich um und verließ das Zimmer, indem er von außen die Türklinke langsam nach oben führte. Günther und Fritz legten sich in das breite Ehebett, das in der Mitte des riesigen Gästezimmers stand. Hans und Ulf warfen sich wortlos auf die zwei Matratzen. Ulf schlief sofort ein.


  Sie schien schon auf ihn zu warten. Ihre Augen empfingen ihn vor der Kirche. Stumm wiegte sie den Säugling auf ihrem Arm. Er wollte schreien, wollte ihr sagen, dass sie stehen bleiben soll. So sehr er sich auch anstrengte, er blieb stumm. Er wollte auf sie zulaufen, doch er kam keinen Zentimeter vom Fleck. Sie drehte sich um und ging auf das Kirchenportal zu. Das Bild verschwand und er hörte stattdessen Schüsse und das Platzen von Handgranaten.


  Die tief stehende Morgensonne weckte Ulf. Er fand Fritz neben dem Bett liegend. Die unzähligen Nächte auf dem harten Fußboden, im freien Feld oder auf den Strohlagern der Bauernhäuser in Russland, machten, dass er in weichen Betten nicht mehr schlafen konnte. Günther stand schon am Waschtisch. Er hatte aus dem weiß emaillierten Krug Wasser in die Waschschüssel gegossen und rasierte sich mit dem spärlichen Schaum, den er mit einem dünn gewordenen Rasierpinsel, der groben Kernseife entlocken konnte. Als es zaghaft an der Tür klopfte, nahm er das vom vielen Gebrauch durchscheinend gewordene Handtuch und wischte sich die letzten Reste des Rasierschaumes aus dem Gesicht.


  Ohne die Zeit für einen Gruß zu verschwenden, sah der Wirt Günther an: „Kommt runter, es ist keiner da. Wir setzen uns in die Nebenstube. Da besprechen wir alles. Die Nächsten kommen bald. Bis dahin müsst ihr weg sein.“


  Am Tisch gab es Kaffee-Ersatz aus Zichorie, der so dünn war, dass nur die hellbraune Farbe noch an Kaffee erinnerte und Brot mit einem Aufstrich, der nicht nur aussah wie Aprikosenmarmelade, sondern zu ihrer Überraschung auch so schmeckte. Der Wirt kündigte ihnen an, dass am Abend ein Taxi käme und sie in die Nähe des Brenners bringen würde.


  Der Fahrer stellte keine Fragen. Sie quetschten sich zu dritt auf der Rückbank zusammen, während Günther wieder vorne Platz nahm. Nach fünf Stunden Fahrt kamen sie ohne Zwischenfälle in Gries am Brenner an. Der Fahrer ging alleine in den Gasthof. Sie stiegen aus und warteten neben dem Wagen, bis er ihnen von der Tür aus deutete, in das Haus zu kommen. Die Wirtin, eine stämmige, hellblonde Frau, empfing sie mit einem festen Händedruck. Ihre Haare waren in zwei Zöpfen um den Kopf geflochten. Sie lächelte den Neuankömmlingen entgegen: „Ihr seid sicher müde von der Fahrt. Ich hab' euch eure Stube gerichtet. Ihr müsst noch einige Zeit hier bleiben, bis ihr rüber nach Sterzing könnt. Wir müssen einen geeigneten Zeitpunkt abwarten und darauf, dass ein guter Führer frei ist. Das Wetter sollte stimmen und an der Grenze müssen die Richtigen Dienst haben. Ihr versteht schon“, dabei grinste sie Günther mit einem Augenzwinkern an. Es vergingen drei Tage, in denen sie sich nicht aus dem Gasthof wagten. Sie befanden sich jetzt in der französischen Besatzungszone und der Gedanke an französische Kriegsgefangenschaft war unerträglich. Den Abend des dritten Tages saßen sie alleine in dem engen Nebenzimmer und aßen eine Brotzeit mit Speck und dunklem Brot. Es war nichts zu hören, nur das Klappern des Geschirrs, das die Magd in der Küche beim Aufwasch machte.


  Da kam die Wirtin mit rotem Kopf in die Stube gestürzt und brüllte sofort los: „Ab auf den Boden. Die Franzen!“ Sie stürzten sofort hoch auf den Speicher. Versteckt hinter einem alten Schrank wagten sie kaum zu atmen. Die Wirtin hatte das Versteck vorsorglich für die von ihr bewirteten Nazi-Flüchtlinge hergerichtet. Sie räumte mit geübten Griffen die Holzbrettchen mitsamt den Essensresten in die Schublade unter dem Wirtshaustisch und nahm die Gläser mit Wasser in die angrenzende Küche. Da riss ein dunkelhäutiger, französischer Soldat schon die Tür auf und brüllte: „Kontroll! 'ier deutsch Soldat?“ Die Wirtin trat langsam aus der Küche und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Sie sah den Franzosen lächelnd an und antwortete: „Non, ici nix Soldat. Vous cherche?“ Der Soldat schaute nervös in der Stube umher, rannte noch durch die Küche und die anderen Gaststuben, um sich dann wieder wortlos auf die Straße zu stürzen. Die vier Flüchtlinge trauten sich erst wieder hinunter, als sie von der Wirtin gerufen wurden. Sie stand an dem Tisch, von dem sie aufgesprungen waren, als die Patrouille sich angekündigt hatte, und richtete ihnen lächelnd wieder die Brotzeit her. Sie hob den Kopf und sah die Flüchtlinge an. „Das war knapp. Zum Glück hatte der Franzmann es eilig. Aber richtig gründlich suchen tun die eigentlich nie. Ich glaube manchmal, die wollen gar nichts finden. Egal, jetzt haben wir wieder einen Monat Ruhe.“ Wortlos setzten sich die Männer an den Tisch und aßen zu Ende. Die Wirtin nahm neben ihnen Platz. Günther trank das Glas Most aus, das vor ihm stand, dann hob er seinen Kopf und sah sie an. „Wir sollten ohne Bergführer losgehen. Wozu so lange warten? Es sind ja nur ein paar Kilometer.“


  „Ihr könnt nicht einfach über den Pass. Die Franzosen und die Amis auf der anderen Seite passen auf wie die Schießhunde. Die schnappen euch hundertprozentig. Und dann ist Ende mit eurem Ausflug.“


  „Vergiss es! Wir sind alte Frontschweine. Uns zu schnappen, ohne dabei draufzugehen, wäre eine Meisterleistung“, warf Fritz ein.


  „Und ihr glaubt echt, die Amis, die mit Hunden Patrouille laufen, sind Chorknaben? Das sind Schwarze, die haben mit euch nichts am Hut. Und die haben es nur mit der SS, der Gestapo, Parteibonzen und hin und wieder ein paar Fallschirmjägern zu tun. Die haben eine Scheißangst, ihre Finger sind immer am Abzug. Und ihr? Womit wehrt ihr euch? Was sind eure Waffen? Was habt ihr den Schnellfeuergewehren der Patrouillen entgegenzusetzen? Eure Fäuste? Geklaute Mistgabeln? Macht euch nicht lächerlich! Alleine schafft ihr das nicht.“ Die Wirtin grinste sie breit an. Sie wusste, sie hatte recht. Ohne Ortskenntnisse wären sie auf jeden Fall von einer Patrouille geschnappt worden. Sie schwiegen einen Moment. Günther starrte nachdenklich auf sein leeres Vesperbrett. Dann hob er wieder den Blick und schaute der Wirtin ruhig in die Augen. Mit gedämpfter Stimme, obwohl sie niemand hören konnte, erwiderte er: „Gut! Wann glauben Sie, kann uns jemand rüberbringen?“


  Sie mussten noch zwei Tage warten, dann kündigte ihnen die Wirtin an, dass sie am Abend aufbrechen würden. Die Sonne war hinter der Gebirgskette im Westen verschwunden. Die Wiesen um den Gasthof waren in blaues Dämmerlicht getaucht und an den sanften Hügeln in der Ferne hatte sich das Dunkelgrün der Tannen in Schwarz verwandelt.


  Ihr Südtiroler Führer war ein Mann mit sonnengegerbter Haut, tiefen Falten, kurz geschorenem, grauen Haar und einem riesigen, sorgfältig gedrillten Kaiser-Wilhelm Schnurrbart. Günther hatte ihm das Geld bereits einen Tag früher geben müssen. Er hatte es aus dem Packen in dem großen Umschlag abgezählt, den er auf der Flucht bekommen hatte und immer bei sich trug, während die anderen drei vor der Wirtsstube Wache standen.


  Der Südtiroler war wortkarg. Er ließ sie durch die Wirtin rufen. Als sie aus dem Haus traten, sagte er nur: „Über d' Grenz? Heut' sind drüben keine Walschen. Los!“ Der steinige Weg stieg steil an und zwang sie, hintereinander zu laufen. Der Mond war bereits über den Bergen aufgegangen, obgleich die Nacht noch nicht hereingebrochen war. Der Weg war gut zu sehen. Die Berge in der Ferne strahlten Ruhe aus, dennoch suchte Ulf die Umgebung nach Gefahren ab. Hinter einem Felsvorsprung wurde der Weg breiter, und sie liefen wieder nebeneinander. Die Grenze kam näher. Keuchend blieben sie einen Augenblick stehen. Da bellte es ihnen aus dem Schatten eines Felsens entgegen: „Hände hoch! Keine falsche Bewegung. Ausweispapiere!“ Hinter sich hörten sie ein vertrautes Klacken. Eine Waffe wurde entsichert. Sie waren kurz vor der italienischen Grenze in eine Falle geraten. Ihr Führer hatte ebenfalls die Hände gehoben. Die vier Flüchtlinge suchten mit kurzen Kopfbewegungen die Umgebung nach Deckungsmöglichkeiten ab. Langsam ließ ihr Führer die Hände sinken und rief: „Loisl, bist du es? Ich bin's der Rudi.“


  Sofort rief der Zöllner zurück: „Dreckskerl, du weißt doch, dass du keine Nazis über den Pass schleusen darfst. Jetzt bist' endgültig fällig.“


  Günther zischte ein Kommando. Der Schlepper drehte den Kopf zu ihnen: „Ruhig, das bekommen wir schon hin. Ruhig!“ Daraufhin hob er die Hände in die Höhe und ging auf den Grenzposten vor ihnen zu. Die Flüchtlinge hörten, wie er mit dem Zöllner tuschelte. Dann kam er zurück, schaute sie kurz der Reihe nach an und sagte: „Gebt ihnen euer Geld und sie lassen uns in Ruhe.“


  „Unser Geld? Scheiße! So nicht! Der weiß nicht, mit wem er es zu tun hat. Mehr als zwei von uns werden die nicht erwischen, dann sind sie alle. Wir sind keine Nazibonzen, wir wissen wie man Luschen wie euch auch ohne Waffen kalt macht. Immerhin sind wir zu viert“, zischte Günther ihm entgegen.


  „Beruhige dich. Du würdest vielleicht die erste Kugel abbekommen, und ich habe Frau und Kinder. Also rück' das Geld raus und mach' keinen Zoff“, flüsterte der Südtiroler ihnen zu.


  Günther schnaubte auf und rief dem Zöllner noch ein lautes „Scheiße“ zu, dann zog er aber den immer noch dicken Packen Geld unter seiner Jacke hervor. Der Schlepper wollte sofort danach greifen, da hielt Fritz blitzartig seine Hand fest. Günther halbierte das Bündel Scheine und hielt es dem Schlepper hin. „Wenn das nicht reicht, tragen wir es aus. Im Unterschied zu euch haben wir keine Angst vor dem Tod. Und eines sage ich dir: Du gehst auf jeden Fall mit drauf! Also nehmt das Geld und haltet die Klappe.“


  Der Schlepper zögerte einen Moment, nahm das Geld in die Hand und lief zu dem Zöllner. Sie sahen, wie die beiden kurz miteinander stritten, dann kam der Schlepper zurück und wandte sich an sie. „Geht in Ordnung. Wir können weiter. Die verraten uns nicht. Musste sie erst überzeugen, aber ...“, da wurde er von Günther unterbrochen: „Halt einfach nur die Fresse und geh' weiter. Ich will jetzt endlich über die Grenze.“


  Die Zöllner waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren, und so setzten sie ihren Weg fort. Sie hörten eine Kirchturmglocke drei Uhr schlagen, als ein Dorf vor ihnen auftauchte. Sie waren in Sterzing, in Italien. Ihr Führer wollte sich verabschieden, doch die Flüchtlinge ignorierten seinen Gruß.


  Günther wusste, dass der Pfarrer des Ortes ihnen weiterhelfen würde. Er empfing die Flüchtlinge am nächsten Morgen mit einer Umarmung und brachte sie in seinem Pfarrhaus unter. Kontrollen durch die amerikanische Besatzung waren nicht zu befürchten. Dennoch blieben sie zwei Tage im Pfarrhaus, bis sie von einem Südtiroler Nazi abgeholt und nach Meran gefahren wurden.
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  Meran, Juni 1945


  Der Lärm, der von der Straße zu ihnen hochdrang, weckte Ulf. Durch den Lamellenklappladen warf die Sonne schmale Streifen auf die geblümte Tapete. Sie waren im Gewirr der engen Gassen Merans in einer Pension untergebracht. Der Wirt antwortete nur auf Fragen, ging aber ansonsten jedem Gespräch aus dem Weg. Ohne eine Regung im Gesicht wies er sie an, sich unauffällig zu verhalten. Achselzuckend fügte er aber hinzu, dass sie sich ansonsten frei in der Stadt bewegen könnten. Die amerikanische Armee hatte sich in Südtirol mit den Deutschen, ja sogar mit der SS arrangiert, die, entgegen den Befehlen aus Berlin, die Kapitulation in Italien organisiert hatte.


  Zum Frühstück, das sie mit dem Duft von echtem Kaffee empfing, kam Günther zu spät. Er musste schon früh das Haus verlassen haben. Er setzte sich zu ihnen und sah sie einen Moment schweigend an. Dann beugte er sich zu ihnen vor und sagte mit leiser Stimme: „Ihr seid ab sofort staatenlose Volksdeutsche auf der Flucht. Ich werde von der katholischen Kirche und dem Roten Kreuz die Papiere besorgen. Verratet niemandem, wer wir sind und woher wir kommen. Hier sind wir zwar relativ sicher, aber niemand weiß, wie lange noch.“ Die drei nickten still und Günther grinste sie zufrieden an.


  Es war bereits Mittag, als Ulf vor das Haus trat und sich von einer Menschenmasse umringt sah, die sich nicht um ihn kümmerte. Vereinzelt standen Grüppchen älterer Männer vor staubigen Schaufenstern und unterhielten sich gestikulierend. Ein Pferdewagen, voll beladen mit prall gefüllten Hanfsäcken, ratterte lautstark an ihm vorbei. Der Krieg, das Elend in den Ruinen, die Frauen mit den großen Taschen auf der Suche nach etwas Essbaren, von all dem war hier nichts zu spüren. Er war in einer anderen Welt angekommen.


  Der Wind trug die Wärme mit sich fort. Es wurde kühl. Ulf ließ sich ohne Ziel durch Meran treiben. Die Arkadengänge, das Gemisch deutscher und italienischer Gespräche, das ihm immer wieder entgegenschallte, waren so anders als das, was er aus Deutschland kannte. Nur die sanften Hügel, die sich weit hinter den Straßenzügen erhoben, erinnerten ihn an seine Heimat in Pforzheim.


  In Gedanken versunken blieb er vor dem Schaufenster eines Geschäftes stehen, in dem zwei aus der Mode gekommene Anzüge auf Schaufensterpuppen drapiert waren. Das Beige ihrer starr lachenden Gesichter war da, wo die Farbe abgeblättert war, mit Flecken weißen Gipses gesprenkelt. Plötzlich spannten sich seine Muskeln an. In der Spiegelung tauchten zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete amerikanische Soldaten auf. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Seine Gedanken kreisten nur noch um Angriff oder Flucht. Es galt jetzt, nicht aufzufallen. Er atmete tief durch. Langsam drehte er sich um und streifte mit seinem Blick die amerikanischen Soldaten, auf deren weißen Armbinden in großen, schwarzen Lettern »MP«, Militärpolizei, stand. Er konzentrierte sich darauf, sich nicht schnell zu bewegen und sie nicht anzuschauen. Die zwei jungen Soldaten waren in ihr Gespräch vertieft. Sie kümmerten sich nicht um ihn. In der nächsten Seitenstraße, als er glaubte, aus ihrer Sicht zu sein, drehte er sich um. Sie waren verschwunden. Erleichtert schlenderte er auf einen Platz zu, der umringt war von gestutzten Platanen. Zwischen den Stämmen mit ihren knolligen Auswüchsen und der abblätternden, dünnen Rinde, standen Sitzbänke aus grauem Granit. Er setzte sich und betrachtete die Greise, die sich hier ihre Zeit vertrieben, bis sie irgendeine Pflicht nach Hause rief. Er beneidete sie. Langsam erhob er sich von der Bank. Er würde sich nicht mehr aus der Pension entfernen. Das Erlebnis mit der amerikanischen Patrouille war ihm eine Warnung. Wozu sollte er jetzt noch ein Risiko eingehen, so gering es auch sein mochte? Ulf stand noch unentschlossen neben der Bank und dachte über die Richtung nach, in die er zurückgehen musste, da kam eine junge Frau auf ihn zu. Sie hatte zwei halbwüchsige, kaum der Pubertät entwachsene Männer im Schlepptau. Die Burschen redeten wild gestikulierend auf sie ein. Die Frau versuchte immer wieder, ihnen auszuweichen, doch die jungen Männer rückten ihr nach. Er hörte, wie sie die Jungen anbrüllte, doch sie ließen sich nicht abschütteln. Als sie an ihm vorbeikamen, stand er auf und stellte sich reflexartig zwischen die Frau und ihre Verfolger. Kaum fixierte er die Halbwüchsigen, wurde ihm bewusst, wie unüberlegt er gehandelt hatte. Er durfte nicht auffallen, auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Meraner auf sich ziehen. Verrat lauerte überall. Überall konnten wieder amerikanische Patrouillen auftauchen. Die Jungen redeten in Italienisch auf ihn ein und traten einen Schritt auf ihn zu. Er verstand nichts. Die Frau war hinter seinem Rücken stehen geblieben und verfolgte die Szene. Ulf sagte nichts. Er fixierte sie und schüttelte den Kopf. Schließlich drehten sie sich um und gingen. Ulf schaute ihnen nach. Aus der Ferne zeigten sie ihm ihre Mittelfinger. Doch Ulf zuckte nur die Schultern und drehte sich zu der jungen Frau um.


  „Tut mir leid. Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht. Ich dachte, die beiden belästigen Sie.“


  „Die beiden haben mich verfolgt wie läufige Hunde. Ich mag das nicht“, antwortete sie und lächelte ihn an. Erst jetzt konnte er sie genauer betrachten. Ihre langen, dunkelblonden Haare fielen ihr, gebunden in einem dicken Pferdeschwanz, über die Schultern. Ein leichtes, geblümtes Sommerkleid ließ trotz ihrer Jugend eine frauliche, sehr schlanke Figur erahnen. Ihre tiefbraunen Augen sahen ihn ruhig an. Er wurde verlegen und rang nach Worten. Schließlich brach er das Schweigen: „Wollen Sie sich nicht einen Moment setzen? Aber ich will Sie auf keinen Fall belästigen.“


  Sie setzten sich wortlos auf die von der Sonne gewärmte Steinbank. Verlegen schauten sie auf den Platz, in dessen Mitte ein paar alte Männer im blassen Halbschatten der Bäume Boule spielten, ein Spiel, das Ulf bereits in Frankreich gesehen hatte. Schließlich brach sie das Schweigen.


  „Sie sind sicher Südtiroler, hier von der Gegend?“


  Ihm wurde sofort klar, dass er Gefahr lief, sich zu verraten. Sie musste die Tochter einer gebildeten, Südtiroler Familie sein, so akzentfrei, wie sie sprach. Nur ein kaum hörbares Rollen des »R« verriet ihre Herkunft aus dem Süden. Sein badischer Dialekt wäre nicht zu verleugnen. Zu behaupten, er sei Volksdeutscher aus dem Banat oder dem Sudetenland, konnte er nicht riskieren. Nach kurzem Zögern antwortete er: „Nein, ich komme aus dem Badischen. Meine Eltern habe ich im KZ verloren, ich habe den Krieg überlebt, versteckt in einem katholischen Internat. Ich bin jetzt auf dem Weg nach Rom, ich möchte Priester werden.“ Er hatte ohne nachzudenken auf die Geschichte von Ferdi, seinem Klassenkameraden, zurückgegriffen.


  „Versteckt? Wieso denn versteckt? Wollten Sie nicht zum Militär, waren Sie fahnenflüchtig? Aber dann hätten die Mönche Sie ja nicht versteckt.“ Sie schaute ihm fragend in die Augen.


  „Nein, um Gottes willen, fahnenflüchtig! Nie im Leben!“, fuhr es aus ihm heraus. Er stockte sofort und senkte verlegen den Blick auf den Boden. „Meine Großeltern sind zum Christentum, zum Katholizismus, konvertiert. Das hat nichts genützt. Der Ariernachweis ist trotzdem nicht geglückt. Jetzt will ich nur noch weg und versuche nach Rom zu kommen.“


  „Ach herrje! Ich hoffe, ich habe dich nicht verletzt. Ich weiß, wie schwer es ist, das alles zu erzählen“, antwortete sie und rückte unmerklich ein Stück näher zu ihm hin, indem sie seinen Unterarm vorsichtig berührte. Er schaute nicht auf. Sein Blick schien sich am Boden festsaugen zu wollen. Sie schwiegen einen Moment, bis sie ihre Hand von seinem Unterarm löste, von ihm abrückte und sich aufrechter hinsetzte. Dann begann sie zu reden, indem sie einen imaginären Punkt hinter der gegenüberliegenden Fassade eines der weiß getünchten, niederen Häuser anstarrte. „Ich kann mir vorstellen, wie es dir geht. Meine Eltern sind auch im KZ gestorben. Von meiner Verwandtschaft sind alle tot bis auf meinen Bruder, der 1937 nach Amerika geflohen ist. Wir anderen wollten nicht auf ihn hören, bis es zu spät war. Ich komme aus Auschwitz. Ich bin auf dem Weg nach Palästina. Südtirol ist für uns eine der wenigen Möglichkeiten illegal nach Palästina zu kommen. Hier sitzen Verbindungsleute, die uns weiterhelfen“, sagte sie, während sie weiterhin den unsichtbaren Punkt irgendwo in weiter Ferne anstarrte.


  „Scheiße! Auschwitz überlebt! Du ...“, brach es aus Ulf heraus. Doch er konnte nicht weiter sprechen, irgendetwas blockierte seine Stimmbänder. Er löste seinen Blick vom Boden und schaute sie an, um dann sofort wieder ihrem Blick auszuweichen. Er hielt es auf der Bank nicht mehr aus. Als er aufstand, löste auch sie sich von ihrem Sitz und stellte sich neben ihn. Sie spürte seine Anspannung. Wieder berührte sie seinen Unterarm und begann zu sprechen: „Komm, wir sehen uns ein wenig Meran an. Ich heiße übrigens Hannah.“ Sie hängte sich vorsichtig bei ihm ein, doch als sie spürte, wie er sich dabei verkrampfte, ließ sie ihn langsam wieder frei. Sie wanderten schweigend durch Meran, bis es an der Zeit war, sich zu entscheiden.


  Ulf sah nicht mehr, wie das warme Abendlicht in den Platanenblättern spielte und sich das Treiben auf den Gassen langsam zerstreute. Er dachte nur noch an die Frau, die schweigend neben ihm lief und deren Familie ein Opfer von Menschen geworden war, die seine Kameraden waren. Warum war es ihm nie gelungen zu sterben?


  Hannah blieb abrupt vor einem der niedrigen Häuser stehen und wies in das Dunkel einer Arkade, hinter der schemenhaft eine schmale Haustür zu erkennen war. „Hier wohne ich. Eine kleine Pension, ich kann sie mir nur leisten, weil mir eine jüdische Organisation hilft. In ein paar Tagen geht es weiter nach Palästina. Aber darüber müssen wir uns jetzt nicht unterhalten. Kommst du mit hoch?“


  „Ich weiß nicht, ich denke, ich sollte nicht. Weißt du, nach all dem was war und ...“


  „Mach’ dir keine Sorgen. Wir müssen heute nicht an das Vergangene denken. Komm einfach nur mit“, unterbrach sie ihn, hakte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich fort.


  In ihrem Zimmer hing an der weiß getünchten Wand neben der Tür ein hölzernes Kruzifix. Über dem Bett sah ihnen Jesus aus einem riesigen, gerahmten Kunstdruck in einem Goldrahmen entgegen. Er hielt inmitten einer mondbeschienenen Landschaft segnend seine Hände über den engen Raum ausgebreitet. Hannah sah Ulf einen Moment lang lächelnd an, schaltete das trübe Licht einer Hängelampe aus weißem Milchglas an und öffnete die Fenster, um die Klappläden zu schließen. Ein schwacher, rötlicher Lichtstrahl drang durch die dichten Lamellen der Holzläden. Ohne etwas zu sagen, drehte sie sich zu Ulf um und küsste ihn mit einer flüchtigen Bewegung. Er erwiderte ihren Kuss, ohne seine Lippen zu öffnen. Still zog sie ihre Bluse aus. Ulf beobachtete sie, unfähig etwas zu tun. Sie stand nackt vor ihm und fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare. Seine Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, und er sah ihren fragenden Blick. Sie öffnete ihm mit den sicheren Bewegungen einer Frau, die sich ihrer Anziehungskraft bewusst ist, die Hose, umarmte seine Hüfte und fuhr mit ihren Fingerkuppen zärtlich über seinen Rücken, um ihm schließlich das Hemd über den Kopf auszuziehen. Als er ebenfalls nackt vor ihr stand, zog sie ihn mit sanftem Druck zu sich auf das Bett und deutete ihm, sich auf den Bauch zu legen. Mit ihren Fingernägeln massierte sie seinen Rücken und ließ ihn ihre weiche, warme Haut spüren, strich liegend mit ihrem Busen über seinen Rücken, ließ sich von ihm fühlen und fühlte ihn mit ihrem ganzen Körper. Schließlich drehte er sich um. Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen an.


  „Tut mir leid. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit“, begann er endlich mit versagender Stimme zu sprechen.


  „Das macht doch nichts. Ich verstehe es gut. Wir werden die Bilder in unserem Inneren nicht los. Sie verfolgen uns. Auch Liebe hat ihre Zeit.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und holte aus der Nachttischschublade eine zerknüllte Zigarettenpackung, zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. Er sah im Dämmerlicht den roten Punkt, der mit jedem Zug hell aufleuchtete. Sie seufzte tief.


  „Weißt du, ich habe Auschwitz nur überlebt, weil ...“, und plötzlich hörte er, wie sie zu schluchzen begann. Er setzte sich neben sie und umarmte sie. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter, und er fühlte ihre Tränen an seiner Brust. Ihr Haar roch gut. Sie kramte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und schnäuzte sich, schwieg einen Moment und begann wieder zu sprechen: „Du warst seit unendlich langer Zeit der erste Mann für mich, den ich ... ach du weißt. Ich habe das Lager nur überlebt, weil ein Schwein von SS-Offizier, der die Einteilung in die Vergasungskammern machte, mit mir ins Bett wollte. Er ließ mich heraustreten. Ich sehe nun mal sehr germanisch aus. Die anderen sah ich das letzte Mal. Mich hat er in ein ...“, sie hörte abrupt auf zu reden.


  „In ein was?“, fragte Ulf zurück. Doch sie schwieg. Die Stille wurde unerträglich, daher fuhr er fort: „Jetzt sind wir hier, Hannah, jetzt sind wir hier in Meran. Alles ist vorbei“, mit diesen Worten drückte er sie fest an sich.


  „Ja, ich bin hier. Er hat mich in das Lagerbordell gebracht. Mit dem Aufseher im Bordell hat er geredet. Ich durfte mich nach langem richtig waschen, essen. Und kaum war es dunkel, musste ich für mein Überleben bezahlen. Er hat sich über mich hergemacht. Ich habe mich nicht gewehrt. Es wäre mein Tod gewesen. Seine Geilheit hat mich gerettet. Immerhin war es so etwas wie Liebe.“ Sie lachte hysterisch auf.


  „Hätten sie ihn erwischt, wäre er fällig gewesen. Die SS-Leute hatten ihren eigenen Puff. Wir waren nur für Lagerinsassen da, die sich verdient gemacht hatten. Ich aber war für ihn reserviert. Er kam oft, immer nach dem Dienst. Irgendwann hatte er genug von mir, oder er hat kalte Füße bekommen. Groß geredet hat er nie mit mir. Da wurde ich dann ganz normale Lagerhure. Sie haben mich als deutsche Asoziale ausgegeben. Ich habe das Spiel mitgespielt. Ich wusste, was mit mir passieren würde, würde ich die Wahrheit sagen.“


  Einen Moment blieb sie still neben ihm sitzen. Dann nahm sie sanft seine Hand und streichelte sie. Ulf ließ es still gewähren. Schließlich stand sie langsam auf, um zum Lichtschalter zu gehen. So schwach das Licht der funzeligen Birne auch war, sie mussten sich doch erst wieder an die Helligkeit gewöhnen. Ohne Hast begann sie sich anzuziehen und auch Ulf machte sich daran, seine Kleidung zusammenzusuchen. Plötzlich fühlte er, dass etwas geschehen sein musste. Er blickte hoch. Hannah war kreidebleich geworden. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er verharrte einen Moment. Er hatte sich verraten. Beim Ankleiden hatte sie seine Tätowierung unter dem Ellenbogen gesehen. Seine Gedanken jagten durch sein Hirn, ohne dass er einen davon festhalten konnte. Da brach sie ihr Schweigen: „Du Schwein! Du gottverfluchtes Schwein! Verschwinde sofort, bevor ich die Amis rufe. Ich will keinen von euch Verbrechern je wieder in meinem Leben sehen. Und ich hätte dich fast ..., ausgerechnet so ...“, sie begann wieder haltlos zu schluchzen, wischte sich mit ihrem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Dann starrte sie ihn wieder fassungslos an. Hilflos senkte er den Blick, um sofort wieder den Kopf zu heben und sie flehend anzusehen. Er ging einen halben Schritt auf sie zu. Doch als sie die Augen weit aufriss und erschrocken zurückwich, blieb er abrupt stehen, drehte sich um und zog hastig sein Hemd über den Kopf. Er begann mit zitternden Fingern, die oberen Knöpfe zu schließen. Schließlich hastete er zur Tür. Als er die Klinke herunterdrückte, hörte er ihre leise Stimme: „Warum nur? Warum ich? Liegt ein Fluch auf mir? Muss ich es immer mit euch zu tun bekommen? Erst bringt ihr meine Eltern, meine Freunde um, dann rettet mich einer, um mich als Hure zu benutzen, und jetzt schleichst du dich bei mir ein, um, um ...“


  Ulf drehte sich zu ihr hin und schaute sie an. Als er die Tränen in ihren Augen sah, aus denen die Wut gewichen war, versuchte er, sich zu beherrschen. Es gelang ihm nicht. Seine Augen wurden feucht. Er wusste, er konnte ihr nicht helfen, nichts entschuldigen, nichts erklären. Er ließ sich auf die Knie fallen und begann zu schluchzen. Es war sinnlos, sich zurückzuhalten. Fassungslos sah ihn Hannah vor sich knien. Sie hatte im KZ viel erlebt. Männer in schwarzen Uniformen, die ohne Anlass, aus einer Laune heraus, Häftlinge erschossen. Sie hatte Menschen an Zäunen hängen sehen, getötet vom Strom, weil sie diesen Tod der Gaskammer vorgezogen hatten, hatte die Verzweiflung der Mütter über ihre Kinder, die sie halb tot in den Armen hielten, erleben müssen. Aber sie hatte noch keinen dieser Leute, für die sie nie das Wort »Mensch« verwendet hätte, weinen sehen. Sie hatte noch nie Mitleid in ihren Augen gesehen, nur Verachtung oder Gleichgültigkeit und in den schrecklichen Abendstunden hin und wieder, wenn sich einer der Wachmannschaft zu ihnen geschlichen hatte, Geilheit. Nein, weinen hatte sie noch keinen von denen gesehen, die den Totenkopf am Koppel trugen. Unvermittelt brüllte sie ihn an: „Hast du auch geweint, als du Frauen und Kinder umgebracht hast? Wo war da dein Gefühl? Hättest du auch geweint, wenn ihr Schweine den Krieg gewonnen hättet, und du in deiner schwarzen Uniform wie ein Gockel durch die zerstörten Städte hättest stolzieren können? Aber du hast ja sicher keiner Menschenseele etwas getan, du warst ja sicher nur Sanitäter oder auf der Schreibstube und hast Gehaltslisten geführt, wie alle. Komm, lüg’ mich ruhig an. Das kannst du gut! Ich habe dir ja schon einmal geglaubt.“ Dabei spuckte sie ihn an. Er wischte sich die Spucke mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Mit Verachtung konnte er umgehen. Er stand langsam auf und wich ihrem Blick nicht aus. „Nein. Ich war nicht in einer Schreibstube und war auch kein Sanitäter. Ich habe Blut an den Händen. Ich habe getötet, und ich war bereit, jeden Moment im Kampf zu sterben. Wenn ich dafür deine Verachtung verdient habe, dann verachte mich. Dass ich für die Falschen gekämpft habe, das weiß ich. Ich weiß es aber nicht, weil Deutschland den Krieg verloren hat. Ich weiß es, weil ich gesehen und gehört habe, was alles geschehen ist. Es gibt da etwas ...“, er brach ab und schaute an ihr vorbei zu dem verbarrikadierten Fenster, hinter dem das Mondlicht zu ahnen war. „Ich war nie in einem KZ. Ich wusste noch nicht einmal, was dort geschah. Ich weiß, das hört sich aus dem Mund eines SS-Mannes verlogen an und ich verstehe, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Und wofür stehst du jetzt? Glaubst du, alles ist vorbei und haust ab? Was ist mit deiner Treue, die du geschworen hast? Hieß es da nicht: Treue bis zum Tod? Was ist mit deinem Hass auf Juden? Du konntest mit mir doch nur nicht schlafen, weil du wusstest, dass ich Jüdin bin! Ist es nicht so?“ „Du spinnst!“, brüllte er sie an, um wieder einen Schritt auf sie zuzutreten. Aber als er wieder sah, wie sie erschrak, blieb er wie angewurzelt stehen und wich erneut zurück.


  „Ich habe dich begehrt, so sehr, dass es fast schon wehgetan hat. Ich dachte, du fühlst das. Aber es ging nicht. Ja, ich bin auf der Flucht, ja, ich darf keinem trauen. Und glaub’ mir, hätten wir uns unter anderen Umständen getroffen, ich hätte dich geheiratet und ich wäre mehr als stolz gewesen, dich als Frau zu haben, egal was mit dir war und egal, was du für einen Glauben oder was du für Eltern hast. Ich konnte aber nicht aufhören, an meinen Verrat zu denken. Aber nicht an den Verrat gegen die SS oder Hitler. Und du hast recht, das war, weil du Jüdin bist.“


  „Ach? Und jetzt soll ich dich bedauern? Oder erwartest du von mir, einer Jüdin, Vergebung? Die Absolution als Katholik? Aber das war ja sicher auch gelogen. Du weißt ja gar nicht wer Jesus war. Jude nämlich. Was willst du eigentlich von mir?“


  „Ich habe nicht das Recht, irgendetwas von dir zu wollen oder zu erwarten. Es gäbe etwas, das ich mir wünschen würde, einen einzigen Wunsch, den du mir jetzt nicht erfüllen kannst. Vielleicht wird es dir irgendwann möglich sein.“


  „Und das wäre?“, antwortete sie und reckte dabei ihr Kinn nach vorne.


  „Dass du mich siehst. Nur mich. Dass du nicht die Uniform siehst, die ich einmal getragen habe und die auch ein Teil von mir war. Ich kann mich nicht entschuldigen. Du sollst nichts vergessen, nicht meine Schuld mit billigen Erklärungen verringern, aber ...“, eine laute Stimme, die irgendetwas auf Englisch brüllte, unterbrach ihn. Einer der Nachbarn oder ein Mitbewohner musste ihren Streit mit angehört und die Militärpolizei informiert haben. Die Wirtin antwortete etwas. Es war nicht zu verstehen. Hannah und Ulf waren wie gelähmt. Da ging ein Ruck durch sie hindurch, und sie sprang zum Fenster, riss es auf und öffnete mit fahrigen Fingern den Klappladen.


  „Los raus, schnell. Wir sind hier nicht sehr weit oben. Das wirst du noch springen können! Und lasse dich hier nie wieder blicken. Nie wieder! Hörst du?“


  Er nickte, sah sie noch ein letztes Mal ruhig an, dann schätzte er die Höhe ab und sprang. Auf dem harten Lehmboden ließ er sich abrollen und schlug mit dem Arm auf, um den Aufprall abzumildern. Er befand sich in einem Hinterhof. Langsam öffnete er das Tor zur Straße. Er beherrschte sich, nicht schnell zu laufen. Die Patrouille war wohl im Haus. Ruhig schlenderte er davon, bis er in die nächste Seitenstraße einbiegen konnte, wo er seinen Schritt beschleunigte, um zurück in seine Unterkunft zu fliehen.
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  Ulf konnte nicht einschlafen und wälzte sich lange schwitzend unter der dünnen Decke. Er wusste, sie würde in seinen Träumen auf ihn warten und er wäre abermals der Hilflosigkeit ausgeliefert. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er nach einer nahezu schlaflosen Nacht aufwachte. Sein Kopf begann mit einem dumpfen Druck zu schmerzen.


  Benommen wankte er in den Gemeinschaftsraum zum Frühstück. Es bestand aus ein wenig trockenem Brot und etwas Marmelade sowie einer Masse, die an Butter erinnerte, aber völlig anders schmeckte. Es war schon alles abgeräumt, aber in der Küche fand er noch das Hausmädchen, das dabei war, das Geschirr zu spülen. Wortlos, da sie kein Deutsch sprach, wies sie mit dem Kopf auf eine Blechkanne. Er nickte ihr zu und nahm sich eine frisch gespülte Tasse und einen Teller. Sie unterbrach ihre Arbeit, trocknete sich die Hände an der schmutzigen Schürze ab und reichte ihm ein Tablett, das in einem breiten Regal über der Spüle lag. Vorsichtig balancierend lief er mit seinem Frühstück zu dem großen, um diese Zeit leeren, schweren Eichentisch mit zwölf Plätzen in der Mitte des Gemeinschaftsraumes. Er goss sich eine Tasse des lauwarmen Kaffees in seine Tasse, als Günther zur Tür hereinstürzte.


  „Wir müssen in einer Stunde beim Roten Kreuz sein. Ich wollte dich gerade wecken. Die Bescheinigungen von den Pfaffen, dass wir staatenlose Volksdeutsche aus dem Baltikum sind, habe ich besorgt. Wir haben unsere alten Namen behalten, weil wir auf keiner Fahndungsliste stehen. Das ist abgeklärt. In ein paar Tagen können wir unsere Pässe abholen, dann geht es ab nach Genua und von dort aus nach Buenos Aires. Es gibt einen Auftrag von meinem alten Vorgesetzten“, lachte Günther. Ich habe euch noch nichts davon erzählt. Geheimhaltung war ihm total wichtig.“ Er schwieg einen Moment. In der letzten Zeit war Günther ständig unterwegs und wich jedem Gespräch aus. Umso verwunderter war Ulf über den Redeschwall, der über ihn hereinbrach. „Was für einen Auftrag denn?“, fragte Ulf misstrauisch zurück.


  „Mein Vorgesetzter, er war Sturmbannführer, schifft sich von Genua nach Buenos Aires ein. Wir müssen auf ihn aufpassen. Wir sind seine Leibwache.“


  „Wusstest du das schon immer?“, fragte Ulf irritiert.


  „Frag' nicht so viel. Wir leben in einer Zeit, in der alles im Fluss ist. Plötzlich sind die Gegner von gestern die Verbündeten von heute. Jetzt sind schnelle Entscheidungen gefragt. Von meinem Vorgesetzten stammt das Geld, und er hat auch die Kontakte für unsere Flucht geknüpft. Er braucht mich.“ Ulf verstand. Er nickte wortlos. Dass er nur einen Menschen zu beschützen hatte, beruhigte ihn. „Gut, das bekommen wir hin. In einer Stunde, hast du gesagt? Ich bin da“, antwortete Ulf und trank mit einem Zug den Kaffee aus, der jetzt endgültig kalt geworden war. Günther nickte zufrieden und stand wortlos auf.


  Die Formalitäten liefen problemlos. Sie unterschrieben die Anträge und konnten wieder gehen. Die nächsten Tage vertrieb ihnen ein abgewetztes Skatspiel die Zeit. Ulf spielte mit Hans oft bis tief in die Nacht hinein Schach. Ihm fehlte die Bewegung, und so übte er sich in Liegestützen, Kniebeugen und all den Gymnastikübungen, mit denen sie während der Ausbildung bis kurz vor die Ohnmacht gequält wurden. Nur dass er jetzt keinen Schleifer brauchte. Er trainierte, bis er durchgeschwitzt auf dem Boden liegen blieb. Danach waren die Gedanken an die Vergangenheit für eine Zeit lang verschwunden. Ganz konnte er sie aber nie ausblenden. Die Pension verließ er nicht mehr. Es war weniger die Furcht, einer Patrouille in die Arme zu laufen, als die Angst, Hannah zu begegnen.


  Die Abfahrt kam vor Tagesanbruch. Günther stürzte ohne anzuklopfen in ihr Zimmer und brüllte: „Raus aus den Federn, es geht los!“ Sie sprangen ohne zu überlegen aus dem Bett und rannten die Treppe hinunter. Vor der Tür im Flur blieben sie stehen. Am Eingang stand ein Lieferwagen aus den Zwanzigern, der schon im Halbdunkel der Dämmerung aussah, als habe er mehr als nur einen Krieg überstanden. Der Abend war hereingebrochen. Sie fuhren kahle, nur von vereinzelten Weinreben bestandene Hügel hinunter nach Genua. Hinter einer Kurve sahen sie zum ersten Mal das Mittelmeer. Es war nicht wie am Atlantik. Hier roch es nicht nach verbrannten Häusern, keine Detonationen und kein Hämmern von Maschinengewehren erfüllte die Luft. Wie ein riesiger Spiegel lag das Meer vor ihnen. Am Horizont stand die gleißende Sonne und ging in irgendeinem Land, weit im Westen unter. Wenn die Serpentinen, die nach Genua führten, den Fahrer dazu zwangen, den Lieferwagen anzuhalten und der Fahrtwind mit einem Ruck verschwand, spürten sie die Wärme des italienischen Sommers. Ulf und Hans schauten sich einen Moment an und lächelten.


  Der Fahrer bremste vor einer alten Villa. Sie warteten vergeblich darauf, dass er wieder losfahren würde. Stattdessen sprang der Italiener aus dem Wagen. Sie suchten die Umgebung nach den Anzeichen einer Gefahr ab. Doch da stand der Fahrer bereits neben der Pritsche und winkte sie hektisch herunter. Mit verhaltener Stimme rief er ihnen „Avanti, avanti!“ zu und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Eingang der Villa. Ihre Körper entspannten sich, als sie die menschenleere Straße überblicken konnten. Hinter verwilderten Gärten erhoben sich herrschaftliche Villen. Zum Teil waren ihre Fenster mit Brettern zugenagelt, zum Teil schienen sie noch bewohnt zu sein, aber niemand ließ sich in ihnen sehen. Der Fahrer drehte nervös den Kopf nach allen Seiten, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. Die vier SS-Soldaten erwachten aus ihrer Starre und marschierten zügig durch den breiten Eingang, dessen Tor aus rostigem, verschnörkelten Schmiedeeisen, wie teilnahmslos geöffnet, zur Seite stand. Ulf las beim Vorbeigehen noch etwas in italienischer Sprache, von dem er nur verstand, dass in der riesigen Villa eine katholische Organisation ihren Sitz hatte, die etwas mit Kroaten zu tun haben musste. Sie standen ein paar Schritte entfernt von der massigen Eingangstür aus Holz. Unvermittelt wurde sie geöffnet. Abrupt blieben sie stehen. Ein blutjunger Priester in einer langen, schwarzen Sotane tauchte in der Tür auf. Er setzte lächelnd dazu an, etwas zu sagen, da stieß ihn aus dem Dunkeln der Villa ein hellblonder, muskulöser Mann im Unterhemd zur Seite und lief auf Günther zu.


  „Mensch Günther, du Himmelhund. Dich hier zu sehen! Du bist nicht tot zu kriegen. Meine Fresse, was freue ich mich!“ Er streckte Günther die Hand entgegen, der sie sofort ergriff und sein Gesicht zu einem Lachen verzog. Die beiden drehten sich um, ohne den Priester und die anderen zu beachten. Der Blonde legte kameradschaftlich seinen Arm um Günthers Schultern und so gingen sie in das Haus. Fritz folgte ihnen wortlos, während sich Ulf und Hans fragend ansahen.


  Ihre Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Halbdunkel des langen, hohen Flurs gewöhnt hatten. Es roch nach der abgestandenen Feuchtigkeit der alten Mauern, in die auch im Sommer kaum Wärme drang. Durch eine Tür, die bis an die fast vier Meter hohe Stuckdecke reichte, traten sie in einen Salon. Sein abgewetztes Parkett war dicht mit ausgebleichten Orientteppichen bedeckt. Neben einem hohen Fenster, von dem aus man in den heruntergekommenen Vorgarten sah, stand ein riesiger Flügel, dessen einstiger Glanz durch eine graue Staubschicht nur noch zu erahnen war. Gegenüber dem Flügel hatten sich Günther und der Blonde in zwei Sessel fallen lassen. Günther stellte ihn als Hauptscharführer Anselm Hofer aus Brixen in Südtirol vor. Ulf wunderte sich, dass in seiner Stimme kein Tiroler Akzent zu hören war, aber schließlich war er auch Volksdeutscher aus dem Baltikum, der badischen Dialekt sprach. Sie ließen sich von der langen Fahrt erschöpft in die Sessel fallen. Halblaut, sodass sie nur einige Wortfetzen verstehen konnten, tuschelten Günther und der Hauptschar miteinander. Ulf verstand, dass sie sich gegenseitig über ihre Flucht aus dem zerbombten Deutschland informierten.


  Plötzlich wandte sich der Blonde Ulf und Hans zu und musterte sie einen Moment. „Ihr wisst noch nicht, worum es geht. Um Deutsche vor der Siegerjustiz zu retten, braucht es Geld. Eure Aufgabe wird es sein, uns dabei zu helfen, Menschen und Mittel nach Lateinamerika zu schaffen. Ihr begleitet einen meiner Vorgesetzten nach Argentinien. Die Papiere dafür habt ihr. Ihr sollt Wache schieben, damit auf der Fahrt nichts passiert. Der Mann ist wichtig für uns. Denkt daran, die Juden haben nicht aufgegeben, der Verrat lauert überall.“ Dann schwieg er wieder und schaute ihnen abwechselnd in die Augen.


  „Jawohl, Hauptschar“, antwortete Hans nach einer kurzen Pause. „Grob wussten wir schon, dass wir einen Sturmbannführer begleiten müssen. Sie können sich auf uns verlassen.“ Der Blonde nickte stumm, sah Hans an und fügte hinzu: „Bitte keine Dienstgrade mehr. Es ist gefährlich. Vergesst nicht, die Makkaronis verraten alles und jeden. Wir müssen uns daran gewöhnen, im Untergrund zu arbeiten. Der Feind zwingt uns dazu.“ Damit stand er auf und nickte ihnen mit versteinertem Gesicht zu. Dann ging er zum Ausgang. Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und grinste die Beiden an. „Dass ich es nicht vergesse, ihr braucht euch nicht häuslich in Genua niederzulassen. Morgen früh geht es los. Also seid bereit. Die alten Klamotten lasst ihr hier. Für euch liegen Koffer und Kleidung auf dem Zimmer. Es muss euch nicht jeder als Flüchtlinge ausmachen können.“


  Ein blassrotes Licht breitete sich über die menschenleere Allee aus und kündigte in der italienischen Hafenstadt einen neuen Morgen an. Vor dem Verlassen des Hauses hielt sie der Hauptschar auf: „Hier eine Walther P38, geladen, entspannt und gesichert. Richtig übergeben.“ Damit drückte er jedem der beiden die im Krieg heiß begehrte Wehrmachtspistole zusammen mit einem Bündel Magazine in die Hand.


  Ulf wollte sie, nachdem er ihren Ladezustand überprüft hatte, in den Gürtel stecken, da griff der Blonde hinter sich und gab ihnen Schulterhalfter. Ulf schaute ihn fragend an. Er hatte seine Waffen immer offen getragen. Der Hauptschar zuckte die Schultern und fuhr sich unter die linke Schulter, zum Zeichen, das Schulterhalfter anzulegen. Unter dem neuen, dunkelgrauen Jackett aus bester Wolle, das Ulf auf dem Bett gefunden hatte, beulte sich die Waffe kaum sichtbar aus.


  Sie warteten zu viert an dem schmiedeeisernen Gartentor. Hinter der Gardine der Villa konnten sie den Hauptscharführer ausmachen, der die Szene nicht aus den Augen ließ. Die ersten Strahlen der Morgensonne ließen die Kronen der Platanen vor dem Haus aufleuchten, als zwei schwarze Limousinen in die Straße einbogen. Mit einem sanften Ruck blieben sie vor ihnen stehen. In der zweiten Limousine, einem modernen, riesigen Fiat 2800, saß auf der Rückbank ein Mann, Anfang vierzig, mit hoher Stirn und kurz geschorenem Haar, bei dem sich schon eine Glatze ankündigte. Er schaute mit abwesendem Blick in Richtung Villa und nickte dem Hauptschar hinter dem Fenster zu. Die beiden Fahrer stiegen aus den Autos und verstauten das Gepäck in den Kofferräumen, ohne die Reisenden anzuschauen. Günther wies mit seiner Hand auf den vorderen Wagen, einen uralten Fiat mit riesigen, schmalen Rädern, dessen Farbe in großen Placken dem Rost gewichen war. Er selbst stieg mit Fritz wortlos in die hintere Limousine ein. Fritz nahm neben dem Fahrer Platz, während sich Günther zu dem Mann auf der Rückbank setzte. Die Straßen waren leer und nur hin und wieder zuckelte ein Pferdefuhrwerk müde vor ihnen über das Pflaster.
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  Am Hafen angekommen, liefen Horden von Menschen scheinbar ziellos durcheinander. Von der Ruhe, die in dem morgendlichen Genua noch herrschte, war hier nichts mehr zu spüren. Die zwei Limousinen blieben vor dem Gebäude der Hafenkommandantur stehen. Günther hastete in das Gebäude, nachdem er mit einer Geste Ulf und Hans bedeutet hatte, in ihrem Wagen sitzen zu bleiben. Nach zehn Minuten tauchte er wieder auf und blätterte lesend in irgendwelchen Papieren. Als er eingestiegen war, gab er das Zeichen für die Weiterfahrt.


  Vor einem rostigen, mit abblätternder grüner Farbe gestrichenen Frachter, an dessen Heck eine spanische Flagge wehte, bremsten die beiden Limousinen. Am Fuß des Laufstegs, der vom Pier hinauf zum Deck führte, standen zwei amerikanische Soldaten mit Stahlhelmen und Maschinenpistolen. Sie kontrollierten die in kleinen Grüppchen auf das Schiff zugehenden Matrosen.


  Ulf und Hans sahen sich fragend an. Dann stiegen vom hinteren Wagen die Insassen aus und gingen auf die Wachen zu. Ohne zu zögern, öffneten Ulf und Hans ihre Türen und folgten ihnen. Ulf fühlte unter seiner Schulter den beruhigenden Druck der Walther. Er würde sich nicht wehrlos ergeben müssen. Lebend oder zumindest unverletzt würden sie ihn nicht bekommen. Die Wachsoldaten kontrollierten die Papiere der Hafenkommandantur. Mit einer Handbewegung, stumm, ohne die Männer anzusehen, verlangten sie die provisorischen Rot-Kreuz-Pässe und die Visa Argentiniens. Ihre Blicke wanderten gemächlich über die Unterlagen. Schließlich signalisierten sie mit einem Nicken und einer Kopfbewegung in Richtung Schiff, dass sie passieren konnten. Mit starrem Gesichtsausdruck folgte Ulf den anderen auf den wippenden Laufsteg. Oben wurden sie von zwei Matrosen in Empfang genommen, die sie ohne zu fragen sofort zu ihrer Unterkunft führten. Die drei Kabinen lagen nebeneinander. Bevor sie ihre Türen öffneten, drehte sich der Mann, der sie in seiner Limousine abgeholt hatte, zu Günther um: „Willst du uns nicht vorstellen? Wir werden einige Zeit zusammen an Bord verbringen.“


  Günther nickte still und beließ es damit, ihre Namen zu nennen. Den Unbekannten stellte er als Sturmbannführer Ferdinand Schlemm vor. Ulf hob leicht die Hand zur Begrüßung. Sein Gegenüber reagierte nicht. Er ließ seine Hand wieder sinken, als ihm Schlemm nur in die Augen sah und sie ansprach: „Männer, ihr wisst, wozu ihr da seid. Wir haben in Südamerika Verbündete und können dort etwas Neues entstehen lassen. Günther wird euch über alles Notwendige informieren. Ich erwarte von euch nur eines: absolute Loyalität. Und so wie mir Günther erzählt hat, dürfte euch das nicht schwerfallen.“ Schlemm drehte sich um und ging in seine Kajüte.


  Die Tage reihten sich in ödem Nichtstun aneinander. Günther und Fritz überließen das Wachestehen Ulf und Hans. Nacht für Nacht postierten sie sich abwechselnd vor der Kajütentür von Schlemm. Tags befand sich Schlemm immer in Gesellschaft von Günther, während ein anderer vor seiner Kajüte aufpasste. Schlemm ging nie alleine an Deck. Endlich schien das Ende der Überfahrt in Sicht und es sollte nur noch drei Tage dauern, bis sie Buenos Aires erreichen und die Langeweile an Bord ein Ende finden würde.


  Die stickige, schwüle Luft und die Bilder von verkohlten Leichen und den getöteten Frauen und Kindern, ließen Ulf keinen Schlaf finden. Hans hatte Wachdienst. In drei Stunden musste er ihn ablösen. Verschwitzt hob er sich aus den dünnen Bettlaken und wollte ein wenig mit Hans plaudern, um die Albträume zu vertreiben. Vielleicht würde er später, abgekühlt vom Fahrtwind des Schiffes, noch eine Stunde schlafen können.


  Draußen war es stockdunkel. Es roch nach verbranntem Diesel. Der Mond hatte nicht genug Kraft, die dichte Wolkendecke zu durchdringen. Nur von weitem warf das Licht einer Positionsleuchte schwache, gelbliche Flecken auf das Metall des Schiffes. Hans war nicht zu sehen. Sie setzten sich immer an die Reling, wenn sie vor der Kajüte von Schlemm Wache hielten. Vielleicht war sich Hans die Beine vertreten gegangen. Ulf wartete einen Moment, sah sich nach allen Seiten um. Er wusste, Hans war zuverlässig. Er entfernte sich nie weit, wenn er Wache hatte. Notfalls hätte er Ulf wecken müssen. Etwas stimmte nicht. Da sah er unter dem Türschlitz der Kajüte von Schlemm Dämmerlicht. Er trat leise auf die Tür zu, um zu hören, ob es verdächtige Laute gab. Fast wäre er auf einer glitschigen Flüssigkeit ausgerutscht. Er bückte sich. Blut! Ohne zu überlegen schlich er in seine Kajüte zurück. Seine Walther hing im Halfter am Bett. Er prüfte, ob sie geladen war. Leise spannte er die Waffe und entsicherte sie. Vor der Tür von Schlemm holte er noch einmal tief Luft und drückte die Klinke herunter. Er warf sich mit einem Ruck in die Kajüte. Ein Schuss bellte. Er sah Mündungsfeuer. Das Dämmerlicht war sein Schutz. Die Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei, prallte an der Eisenwand der Kajüte ab und vergrub sich irgendwo in der Matratze. Ohne nachzudenken, feuerte er drei Schüsse in die Richtung des Mündungsfeuers. Es wurde still. Dann brüllte ihn eine Stimme an: „Verdammte Scheiße, was machst du hier? Hau sofort ab!“


  Es war Günther. Jetzt erkannte Ulf, dass Fritz mit geöffneten Augen neben dem Bett lag. Eine Kugel von Ulf hatte ihm die Kehle zerfetzt. Um die Waffe von Fritz bildete sich auf den Boden eine schwarze Lache. Günther wagte nicht, sich zu rühren. Die Walther von Ulf zeigte noch immer in seine Richtung. Vor Günther saß Schlemm auf einem Stuhl, die Arme hinter der Lehne gefesselt. Schlemm starrte Ulf mit großen Augen an und schwieg. Mit einem Sprung nahm Günther hinter Schlemm Deckung und führte einen blutigen Dolch, der auf dem Bett lag, an die Kehle von Schlemm. „Hau' ab, oder ich schneide ihm die Kehle durch. Wenn du dich nicht sofort verpisst, bekommst du den Mord angehängt, das schwöre ich dir.“ Einen winzigen Moment zögerte Ulf. Dann ließ er die Waffe sinken. Aus den Augenwinkeln sah er Hans neben der Tür liegen. Er bückte sich, ohne die Waffe wegzulegen. Hans war tot. „Du Schwein! Du elendes Schwein! Was hat euch Hans getan? Er war euer Kamerad und ihr bringt ihn um“, brüllte er Günther an.


  „Halt die Klappe! Der Arsch hat sich uns in den Weg gestellt. Fritz wollte ihm eins überziehen, da wehrt er sich.“


  „Für wie blöd hältst du mich? Dann hättet ihr ihm nicht die Kehle durchgeschnitten. Ihr habt ihn von hinten kalt gemacht, ihr feiges Pack.“


  „Ulf, hör' mal. Jetzt ist Fritz weg. Der war ohnehin sehr gefährlich, weil er sich nicht beherrschen konnte. Ich kann dir ein sorgenfreies Leben bieten und ich werde jemanden brauchen, der mir hilft. Mit dem Geld von Schlemm müssen wir nie mehr arbeiten und die Toten hängen wir Fritz an, der wehrt sich nicht mehr.“


  „Wie kommst du auf die Idee, dass ich da mitmache?“


  „Hör' mal, weißt du was die Bonzen wie der Schlemm getrieben haben? Die haben Champagner vom Feinsten gesoffen, und an der Front sind die Kameraden erfroren und hatten nichts zu fressen. Ich hab' gesehen, wie die mit dem Judenpack Geschäfte gemacht haben, wie sie Geld, Häuser und Schmuck für sich zur Seite geschafft haben. Und ich war nichts als der Lakai und hatte das Maul zu halten. Sei nicht blöd, mach' mit und dir geht es gut. Wir haben lange genug den Kopf für die Bonzen hingehalten.“


  „Du hast eine seltsame Vorstellung von Anstand und von Treue. Glaubst du wirklich, du könntest mich zum Verrat überreden?“


  Günther wartete nicht, bis Ulf ausgesprochen hatte, er ließ sich auf die Knie hinter den Stuhl von Schlemm fallen. Ein Griff und er hatte seine Waffe in der Hand. Ein Schuss bellte durch die Kabine. Günther schrie auf. Ulf hatte ihn am Knie getroffen, doch Günther rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite. Er musste zum Schießen die Deckung verlassen. Er hob seine Waffe. Ulf bewegte sich nicht. Er hatte die Walther noch im Anschlag. Zwei Schüsse. Günther ließ langsam die Waffe zu Boden sinken. Blut schoss aus seinem Mund und da, wo sein linkes Auge war, befand sich nur noch ein großes, rotes Loch. Er war tot.


  Schlemm schrie auf, als das Blut über sein Gesicht spritzte. Da bemerkte er, dass es nicht sein Blut war und begann zu schluchzen. Ulf trat mit der Waffe im Anschlag an Günther und dann zu Fritz. Er fühlte an ihrer Halsschlagader. Sie waren tot. Ulf drehte sich zu Schlemm um. Mit Günthers zu Boden gefallenen, blutigen Infanteriemesser schnitt er seine Fesseln auf. Schlemm rieb sich sofort die Handgelenke, in denen die dünnen Schnüre tiefe Riefen hinterlassen hatten. Dann schaute er Ulf an und ein heißeres „Danke“ entrang sich ihm. Er räusperte sich und gewann langsam seine Fassung wieder.


  „Sie wollten an mein Geld. Ich habe keinem vertraut. Deshalb wollte ich, dass ich von vier Leuten begleitet werde. Dich hat Günther vermutlich genommen, weil du jung und nicht misstrauisch bist. Hans, ich weiß nicht. Der war ein anständiger Kerl. Sicher haben sie sich versprochen, leicht mit euch fertig zu werden. Von mir wollten sie die Kontendaten in Lateinamerika. Danach hätten sie mich umgebracht und dir die Schuld in die Schuhe geschoben. Ich denke, das war dein Part in dem Spiel.“ Schlemm schaute sich um und lachte bitter auf, dann fuhr er, mehr zu sich als zu Ulf redend, fort: „Nein, da ging es nur noch um Geld. Töten ist Alltag geworden. Ich verzeihe mir nur nicht, dass ich das alles nicht schon früher gesehen habe.“


  Sie schwiegen einen Moment. Ulf bemerkte Schlemms Blick auf seine immer noch schussbereite Waffe. Er murmelte eine Entschuldigung, sicherte die Walther und steckte sie in seinen Gürtel.


  „Dann kümmere ich mich um die Formalitäten. So etwas kann ich“, meinte Schlemm grinsend und fuhr fort: „Das mit dem Überfall bekomme ich hin. Du bleibst hier und passt auf, dass nicht noch eine Katastrophe geschieht.“ Damit wankte er aus der Kajüte. Nach einer halben Stunde kam er mit dem ersten Offizier des Schiffes und zwei Matrosen zurück. Der Offizier schaute Ulf einen Moment an, bückte sich hinunter zu den Toten und vergewisserte sich, dass sie tot waren. Mit einem Schulterzucken richtete er sich auf und gab den beiden Matrosen Anweisungen auf Spanisch. Ein Matrose holte einen Eimer und versuchte, mit einem Putzlumpen den Boden zu reinigen, während der andere wortlos die Kajüte verließ und mit drei mannsgroßen Säcken wieder zurückkam.


  Ulf verstand. Er half, Günther und Fritz zu verstauen. Als es darum ging, Hans in den Sack einzuhüllen, gab er den beiden Matrosen ein Handzeichen zu warten. Er kämpfte mit den Tränen, als er das blutverschmierte Gesicht seines Kameraden ein letztes Mal betrachtete. Sie hatten sich gemeinsam ihre Zukunft ausgemalt. Sie waren bis vor die südamerikanische Küste gekommen, nur damit er hier, kurz vor ihrem Ziel, durch Verrat sterben musste. Ulf war über das Halbdunkel froh. Es verbarg vor den Matrosen seine Tränen, die ihm jetzt unkontrolliert über die verschwitzten Wangen rollten. Dann gab er den Matrosen ein Zeichen weiter zu machen.


  Sie trugen zuerst Günthers und Fritz Leichen zur Reling und warfen sie kommentarlos ins Meer. Als die beiden Matrosen den Sack mit Hans nehmen wollten, ergriff Ulf den Sack so, dass er Hans an den Schultern hatte. Sie trugen ihn zur Reling. Der Matrose hob sein Ende des Sackes mit den Beinen von Hans über die Reling. Doch Ulf hielt seinen Kameraden fest und starrte auf den Ozean. Seine Lippen bewegten sich stumm. Er wollte beten, doch ihm fehlten die Worte. So hielt er stattdessen ein Zwiegespräch mit seinem stummen Freund, versprach ihm, ihn im Gedächtnis zu behalten und für ihn weiterzuleben. Schließlich öffnete er mit einem unterdrückten Schluchzen langsam die Arme und die Leiche fiel platschend ins Meer. Ulf blieb an der Reling stehen und faltete die Hände. Als er seinen Blick wieder den Umstehenden zuwendete, kam Schlemm auf ihn zu und umarmte ihn wortlos.


  Schlemm hatte recht. Er hatte alles geregelt. Es war, als hätte es die drei Toten nie gegeben. Sie wurden von der Passagierliste gestrichen, und nach ein paar Funksprüchen gab es für Schlemm keine Veranlassung mehr, über die Ereignisse zu reden. Ulf schlug sein Feldbett in der Kajüte von Schlemm auf. Er schlief direkt vor der Tür, seine geladene und gespannte Walther immer griffbereit. Alleine hätte er nicht die ganze Nacht Wache stehen können und wer jetzt in die Kajüte eindringen wollte, hätte Ulf zwangsläufig geweckt. Schlemm ging die restlichen zwei Tage nur noch zusammen mit Ulf essen. Ulf fragte ihn nie nach seinen Geschäften und wusste nur, was ihm Schlemm von sich beim Essen oder an der Reling erzählte. So erfuhr er, dass Schlemm seine Frau möglichst schnell nach Buenos Aires nachkommen lassen wollte und darauf hoffte, in Argentinien eine neue Existenz gründen zu können. Er wollte endlich eine Familie und Kinder. Schlemm machte kein Hehl daraus, dass er Geschäftsmann war. Die Ideologie der Nazis war ihm nicht zuwider, sie interessierte ihn einfach nicht. Er hätte sich bei guter Bezahlung jedem verdingt. Ihre Sprache hatte er schnell gelernt. Die Nazis hatten seine Begabung für das Geschäftemachen erkannt und ihm eine Chance gegeben. Die hatte er genutzt. Ulf erzählte Schlemm von seiner Mutter, seiner Begeisterung für die SS und seiner Ernüchterung im Krieg, von Pforzheim, seiner Gefangennahme, von Hans und von seinem Wunsch, alles hinter sich zu lassen.
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  Buenos Aires, Juli 1945


  In der Ferne sahen sie die Küstenlinie Südamerikas auf sich zukommen, bis sie schließlich die ersten Häuser erkennen konnten. Sie standen über die Reling gebeugt vor ihrer Kajüte und betrachteten schweigend, wie sich die riesige Stadt näherte. Es roch nach Tang, Fischen und allem, was im Meer lebte. Ulf liebte diesen faulig lebendigen Atem des Meeres, den er auf seiner Flucht zum ersten Mal in sich aufnehmen konnte. Das Schiff verlangsamte seine Fahrt und glitt langsam in den Hafen ein. Rasselnd fiel die Ankerkette aus dem Bug. Mit einem flüchtigen Blick auf die Papiere knallten die Zollbeamten in der Hafenkommandantur Stempel auf ihre Visa und ihre provisorischen Rot-Kreuz Reisepässe. Sie waren in Argentinien angekommen.


  Vor dem Büro der Einreisebehörde stand bereits eine Limousine bereit. Sie brachte sie zu einem alten Hotel, das den Luxus des vergangenen Jahrhunderts mit rotem Samt, hochglanzpolierten Kerzenleuchtern und Damast-Tischdekken wiederspiegelte. In Buenos Aires ließ Schlemm seinen Begleiter das Autofahren erlernen und machte ihn zu seinem Sekretär und Leibwächter. Sie bezogen ein Haus in Flores, einem Stadtteil von Buenos Aires. Wenn Ulf nicht gerade irgendwelche Botengänge erledigte, wurde er an der Seite von Schlemm gesehen. Im Erdgeschoss der Villa befanden sich drei geräumige Zimmer, von denen Schlemm zwei ineinander gehende Räume mit Schreibtischen und Aktenschränken zu seinem Büro machte. Ulf hatte zusammen mit einer rotgesichtigen, deutschstämmigen Sekretärin in ihren Vierzigern, seinen Platz in dem ersten Zimmer. Besucher mussten zuerst an ihm vorbei, um zu Schlemm zu kommen. Der Nebenraum diente als Archiv, das sich schnell mit Ordnern füllte. Abends schlug Ulf dort sein Feldbett auf. Er war während Schlemms geschäftlichen Verabredungen sich selbst überlassen, wartete in Nebenräumen oder saß in einem der feudalen Restaurants an einem Tisch in der Nähe. Ulf wusste nur, dass es um Waffen- und Geldgeschäfte ging. Die Zeit des Alleinseins nutzte er, um viel zu lesen und um Spanisch zu lernen.


  Die Gemeinschaft der deutschen Kriegsflüchtlinge wuchs von Tag zu Tag und doch kannte jeder jeden. Gerüchte und Informationen zirkulierten. Auch Ulfs Geschichte wurde herumerzählt, und man wusste, was mit Schlemm geschehen war. Ulfs Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit waren schnell in aller Munde. Schlemm vermittelte ihm auch von anderen Deutschen Aufträge. Wenn es darum ging, hohe Bargeldbeträge zu überbringen oder vertrauliche Nachrichten zuzustellen, wurde er mit der Zeit für einen kleinen Kreis geflüchteter Nazis unentbehrlich. Wäre Schlemm nicht gewesen, Ulf hätte ihre Gesellschaft gemieden. Es widerte ihn an, wenn sich die Herren im Raucherzimmer von Schlemms Privaträumen trafen, sich selbstgefällig in die bequemen Ledersessel fallen ließen, um eingehüllt vom blauen Dunst ihrer dicken Havannazigarren, über Hitler und die vermeintlich schöne Zeit in Deutschland zu schwadronieren. Eingemischt hat Ulf sich nie. Hätte er ihnen von den Kinderleichen in Pforzheim und Frankreich erzählen sollen, von den Kameraden, die sinnlos füreinander gestorben sind oder von all den jungen Männern, die er hatte töten müssen und die nachher als verkohlte Leichen aus den Panzern hingen? Sie hätten ihn nicht verstanden, so wie sie vermutlich nie verstehen würden, was Krieg wirklich ist. Der Tod anderer Menschen hatte für sie keine Bedeutung.


  Schlemm, der hinter seinem mit Papieren über und über beladenen, massiven Schreibtisch aus Mahagoni saß, rief Ulf an einem Sonntagabend zu sich ins Büro.


  „Ulf, unser umtriebiger Ritterkreuzträger, der Rosner, wollte dich für etwas haben. Ich weiß nicht, worum es geht. Er hat sich in Schweigen gehüllt. Muss etwas Wichtiges sein, wenn er es nicht einmal mir sagt.“


  Rosner erwartete Ulf in der Suite eines Luxushotels. Als Ulf den Raum betreten hatte, nickte ihm Rosner nur kurz zu, um dann einen Eintrag in den vor ihm liegenden Unterlagen zu vervollständigen. Er verbarg die Unterlagen mit einem Aktendeckel und hob den Blick. Ulf nahm unwillkürlich Haltung an. Er kannte Rosner. Sein Bild war ihm aus der deutschen Wochenschau bekannt. Nach kurzem Zögern stand Rosner auf und hielt Ulf die Hand hin, während er ihm fest in die Augen sah.


  „Ulf, ich habe von Ihnen nur Gutes gehört, ich weiß auch, dass Sie Mumm in den Knochen haben. Solche Männer können wir in diesen Zeiten brauchen. Unsere besten Leute werden von dem Judenpack verfolgt. Der Itzig lässt nicht locker. Denen genügt es nicht, dass sie Deutschland in einen Trümmerhaufen verwandelt haben. Hier in Buenos Aires haben wir mit so einer Judensau ein riesiges Problem.“ Er machte eine kurze Pause und sah wieder zu seinen Unterlagen. Dann fuhr er fort: „Der Kerl heißt Levi Weis. Er ist ein aus Deutschland geflüchteter Winkeladvokat und setzt unseren Kameraden schwer zu. Perón kann nicht alle decken, so sehr er das auch möchte. Er ist auf die Amis angewiesen, die kaufen sein Rindfleisch. Um es kurz zu machen: Der Weis muss weg, egal wie, oder die Amis schnappen unsere besten Leute und hängen sie auf.“


  Ulf schwieg. Von Hans hatte er gelernt, dass es gefährlich sein konnte, im falschen Moment den Mund aufzumachen. Rosner blickte wieder hinunter zu den vor ihm liegenden Papieren und notierte etwas auf einem Zettel, den er Ulf mit einer entschlossenen Handbewegung entgegenstreckte. Ulf nahm den Zettel und schaute Rosner fragend an.


  „Das ist das Haus des Itzig. Schau’ zu, dass du es bald machst und lass dich nicht erwischen. Wenn du ungeschoren raus kommst, bekommen wir dich freigeboxt, egal was passiert. Wir haben beste Beziehungen zum hiesigen Geheimdienst. Da sitzen unsere Leute. Noch eines: kein Wort zu irgendjemandem, auch nicht zu Schlemm! Verstanden?“ Dabei zwinkerte er Ulf vertraulich zu, um sich wieder in seine Papiere zu vertiefen. Ulf nickte wortlos. Einen Moment stand er noch vor dem Schreibtisch, dann verstand er, dass dies das Signal war, den Raum zu verlassen. Mit einem „Heil“ verabschiedete ihn Rosner, ohne den Kopf zu heben.
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  Buenos Aires, Februar 1946


  Es war eine schwüle Nacht. Um die Straßenlaternen schwirrten Myriaden von Nachtfaltern und die Luft war angefüllt vom Zirpen der Grillen. Ulf stand einen Moment vor der Backsteinmauer, an der Efeu mit armdicken Ranken emporwucherte. Er wusste, hinter dieser Mauer war das Haus von Levi Weis. Der Druck, den er von der Walther unter seiner Achsel fühlen konnte, gab ihm Sicherheit. Die Straßenlaternen warfen nur ein spärliches Licht auf die einsam vor ihm liegende Straße. Ein Nachtwächter, der die Villengegend bewachte, war mit seinem Hund um die Ecke verschwunden. Er hatte ihn noch misstrauisch angesehen, aber Ulf hatte ihm zugenickt und war seines Weges weitergegangen, als wäre er der Fahrer in einem der angrenzenden Häuser und käme von einer Nacht mit einem Dienstmädchen zurück. Durch die Dunkelheit würde der Nachtwächter ihn nicht wiedererkennen. Vor dem Haus, in dem Levi Weis leben sollte, griff er sich eine der verholzten Ranken und zog sich hoch auf den Maueransatz. Seine Lederhandschuhe verhinderten, dass er sich an den scharfen Scherben, die den Mauerkopf sichern sollten, schnitt. Mit einem Sprung war er in einem parkähnlichen Garten auf der anderen Seite gelandet. Wieder blieb er einen Moment gebückt stehen. Er sah sich nach allen Seiten um. Es blieb alles still. Sein schwarzer Ledermantel machte ihn in der Nacht nahezu unsichtbar. Er wusste von Rosner, dass Levi Weis alleine wohnte. Er hatte Glück. Ein Fenster war nur angelehnt. Der jüdische Anwalt ahnte nichts. Er vertraute dem Schutz der Mauer und dem Nachtwächter auf der Straße. Ulf erklimmte die Fensterbrüstung und stand in der Bibliothek des Hauses. Schemenhaft nahm er die bis zur Decke gestapelten Bücher wahr. Lautlos schlich er auf dem gefliesten Fußboden den Flur entlang. Die Tür, hinter der er das Schlafzimmer vermutete, knarrte leise, als er sie langsam öffnete. Er hatte recht. Im bleichen Mondlicht, das aus dem Fenster hereindrang, war undeutlich ein breites Bett zu erkennen, in dem sich unter einem weißen Laken eine menschliche Figur abzeichnete. Ulf setzte sich in einen kleinen Sessel neben dem Fenster. Er blieb still sitzen und beobachtete, wie sich das Laken hob und senkte. Schließlich betätigte er den Schalter der Stehlampe, die auf dem Mahagonitischchen neben seinem Sessel stand. Mit einem Ruck fuhr der soeben noch Schlafende hoch und starrte in die Mündung einer auf ihn gerichteten Pistole.


  „Herr Weis, Herr Levi Weis, wenn ich mich nicht täusche?“, fragte Ulf, indem er jedes einzelne Wort betonte. Der Anwalt wendete seinen Blick nicht von der Waffe und schwieg.


  „Herr Levi Weis?“, wiederholte Ulf lauter werdend. Jetzt endlich hob er seinen Kopf und schaute Ulf mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Ja, ja doch. Und wer sind Sie? Was suchen Sie hier? Das Geld finden Sie im Salon, rechts neben der Eingangstür.“ Damit schaute Weis zur Tür, als wolle er Ulf den Weg in den Salon zeigen. Doch Ulf zuckte nur gleichgültig die Schultern. „Ihr Geld interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich bin bei Ihnen, um Sie umzubringen.“


  „Sie sind ein Nazi! Einer von der Mörderbande, die uns Perón nach Argentinien geholt hat.“


  „Finden Sie es wirklich angemessen, mich in dieser Situation zu beleidigen? Halten Sie das für klug? Ich dachte Sie wären Anwalt, da sollte man vielleicht seine Worte besser wählen.“ Ulf lehnte sich, ohne die Waffe zu senken, im Sessel zurück und ein breites Grinsen wischte seinen entschlossenen Gesichtsausdruck weg. Weis richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante, um aufzustehen.


  „Halt! Bleiben Sie sitzen!“, brüllte ihn Ulf an und hob leicht den Lauf der Pistole. Weis ließ sich wieder auf das Bett zurückfallen. Er schaute Ulf in die Augen.


  „Ich kenne Sie! Sie sind doch der Lakai von Schlemm. Der steckt also hinter dem Ganzen?“


  „Ich bin der Lakai von niemandem, merken Sie sich das! Was ich tue, tue ich, weil ich es will. Verstanden?“ Langsam zog er den Hahn der Waffe nach hinten. Weis hörte, wie sich die Feder des Hahns knarrend spannte und wurde blass.


  „Beruhigen Sie sich. Tut mir leid, das mit dem Lakai.“


  „Ihr Winkeladvokaten werdet nie verstehen, dass ein Mann dienen kann, ohne zum Stiefellecker zu werden. Für euch gibt es anscheinend nur herrschen oder beherrscht werden. Gehorchen, weil man als freier Mann einer gemeinsamen Sache dienen will, das liegt euch wohl nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ihr Anwälte euch wie die Huren jedem Verbrecher verkauft, der euch gut bezahlt.“ Ulfs Gesichtszüge entspannten sich wieder. Dann fuhr er ruhiger fort: „Nein, Schlemm hat damit nichts, aber auch gar nichts zu tun. Ich müsste Ihnen das nicht versichern, das wissen Sie. Aber Sie würden dem Mann Unrecht tun, würden Sie ihm einen Mordauftrag unterstellen. Er hat Ihren, Ihren …“, Ulf zögerte einen Moment, um dann fortzufahren: „Ihren Glaubensbrüdern viel geholfen. Er ist nicht wirklich ein Nazi. Das sollten Sie nicht vergessen.“


  „Ja, ich weiß. Sagen wir, er ist ein Schieber und war sogar uns schon von Nutzen. Aber dann kann ich mir denken, von wem Sie beauftragt wurden. Ihr habt schon meine Familie umgebracht, jetzt holt ihr mich. Selbst hier in Argentinien.“


  „Ich war bei der SS und habe keinen Juden umgebracht. Ob jemand Jude war, ist oder sein wird ist mir, mit Verlaub gesagt, scheißegal. Das heißt nicht, dass ich schuldlos bin. Aber alle Schuld der Welt und der Nazis lade ich mir nicht auf. Ich weiß, was die Schweine getan haben, und ich weiß, dass ich Nazi war. Aber an eine Kollektivschuld glaube ich trotzdem nicht, auch wenn ich so etwas wie ein Christ bin und die Kollektivschuld anscheinend Teil unserer gemeinsamen Religion ist.“


  „Beruhigen Sie sich. Ich wollte Sie nicht beleidigen, auch wenn mir das bei der SS nicht schwerfällt, wenn ich mir eure …“


  „Ich habe nicht die Absicht, Sie umzubringen“, unterbrach ihn Ulf. In meinem Magazin sind lediglich zwei Patronen. Eine für alle Fälle und eine für mich. Für Sie war keine vorgesehen. Ich werde mich nur nicht gefangen nehmen lassen.“


  „Sie wollen mich nicht töten?“, fragte Weis ungläubig. Warum sind Sie dann überhaupt hier?


  „Ich habe einen Auftrag bekommen. Ich werde aber nie mehr einen Auftrag ausführen, der gegen mein Gewissen ist. Nie mehr! Was die Nazis hier treiben, weiß ich nicht. Wenn sie die erwischen und aufhängen lassen, dann ist mir das bei den meisten völlig egal.“ Dann schwieg Ulf einem Moment und fuhr fort: „Trotzdem! Ich habe den Befehl bekommen. Nennen Sie es Kadavergehorsam oder Treue oder Pflichtbewusstsein. Ich weiß selbst nicht, was es ist. Vielleicht ist es nur das egoistische Bedürfnis vor meinen Kameraden oder mir selbst nicht als feige dazustehen, vielleicht bin ich aber auch hier, weil ich Sie warnen möchte. Suchen Sie sich die passende Antwort aus. Auf jeden Fall haben Sie gesehen, dass es ernst ist.“


  „Kameraden? Sagten Sie Kameraden? Sind diese Verbrecher für Sie Kameraden?“


  „Mein Gott, könnten Sie das endlich sein lassen? Denken Sie, alle sind Verbrecher? Da gab es Soldaten, die haben alles gegeben, auch ihr Leben, um andere, um Kameraden zu schützen. Die haben keine Gefangenen umgebracht und haben nie in irgendwelchen Konzentrationslagern gedient. Die haben auf Heimaturlaub verzichtet, weil sie gebraucht wurden und sind genau dann gestorben. Und die bezeichnen Sie alle als Verbrecher? Dass wir einer Handvoll Wahnsinniger gefolgt sind, kann ich so wenig verstehen, wie Sie. Aber wenn Sie noch einmal meine Kameraden so leichtfertig und pauschal als Verbrecher beschimpfen, werden Sie es bereuen, das verspreche ich Ihnen, auch wenn ich Sie nicht töten werde. Oder fänden Sie es berauschend, wenn ich Sie als Judensau bezeichnen würde?“, damit legte Ulf seine Waffe vor sich auf den Tisch.
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  Schweigend saßen sich die beiden lange gegenüber und schauten sich fest in die Augen, bis Weis schließlich fortfuhr: „Sie wissen, ich bin mit der Verfolgung von Naziverbrechern beschäftigt. Das hat auch damit zu tun, dass ich meine Familie in den Vernichtungslagern verloren habe. Die Leute sollen nicht ungestraft davonkommen. Da waren meine drei Neffen zwischen zwei und fünf Jahren dabei, meine Eltern, meine Schwester und meine zwei Brüder. Von meinen entfernteren Verwandten ganz zu schweigen. Die, die all die Unschuldigen in die Gaskammern geschickt haben, haben nicht das Recht, in Frieden weiterzuleben.“


  Ulf nickte still und schaute Weis in die Augen. „Glauben Sie mir, ich verstehe Sie nur zu gut. Wenn ich Churchill oder Bomber-Harris in die Finger bekäme, ich würde denen die Gedärme aus dem Leib reißen. Die haben geglaubt, sie dürften jeden töten, wenn er nur das Kainsmal »Deutsch« trägt, so wie wir ihre Glaubensbrüder umgebracht haben. Ich habe mich oft gefragt, ob ich ein Mörder, genau wie diese Verbrecher bin? Dass Unmenschlichkeit eine Bestie ist, die immer bereit ist, mich anzuspringen, das musste ich am eigenen Leib erfahren. Es ist auch in mir. Ich weiß es.“ Daraufhin schwieg Ulf, nahm die Walther vom Tisch, steckte sie zurück in den Halfter und wollte zum Fenster gehen. Doch kurz davor blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.


  „Ich weiß, es ist albern. Aber Sie heißen Weis, nicht gerade ein ungewöhnlicher Name. In Meran habe ich eine junge Frau getroffen, die so hieß wie Sie, Hannah mit Vornamen.“ Weis sprang mit einem Satz vom Bett auf. Ulf wich erschrocken einen Schritt zurück. Da ließ sich Weis wieder auf das Bett fallen. „Hannah sagten Sie? Wie sah sie aus? Hat sie irgendetwas erzählt, vielleicht war sie es. Sie hieß wirklich Hannah. Das Letzte, was ich von ihr weiß, ist, dass sie nach Auschwitz abtransportiert wurde. Mehr nicht. Reden Sie!“


  „Sie erzählte von drei Brüdern, dass einer schon 1937 nach Amerika ausgewandert sei und sie seinen Warnungen nicht geglaubt hätten und in Deutschland geblieben wären.“ Ulf schilderte ihr Aussehen, das ihm noch lebendig vor Augen stand. Er sah, wie Weis in sich zusammensank, sein Gesicht in den Händen vergrub und plötzlich zu schluchzen anfing. Endlich begann er zu sprechen: „Sie lebt! Da kommt einer von der SS um mich umzubringen und dann höre ich ausgerechnet von ihm, dass meine Hannah lebt.“ Weis fuhr sich mit dem Bettlaken über das Gesicht.


  „In Meran hat sie auf die Papiere für die Ausreise nach Palästina gewartet. Wahrscheinlich ist sie längst dort, wenn die Amis oder Engländer sie nicht daran gehindert haben. Betrachten Sie es nicht als Zynismus, aber Schlemm hat gute Beziehungen nach Palästina. Vielleicht kann er Ihnen helfen.“


  Einen Moment war nur der Gesang eines Vogels zu hören, der in diesen Breiten den Morgen ankündigt. Ulf drehte seinen Kopf Richtung Fenster: „Ich gehe. Sonst muss ich doch noch eine der beiden Kugeln verwenden.“


  „Moment, ich bringe Sie zur Tür. Nicht dass es mit dem Nachtwächter Probleme gibt. Der patrouilliert bis zum Morgen und ist bewaffnet. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas passiert, oder?“, dabei zwinkerte ihm Weis zu und fuhr fort: „Und was werden Sie jetzt tun? Ihr Auftraggeber wird nicht glücklich sein, dass Sie mich am Leben lassen.“


  „Ich weiß es nicht. Mich von Schlemm verabschieden. Der ist in Ordnung. Er hat viel für mich getan. Dann werde ich versuchen, irgendwohin zu gehen. Vermutlich wollen mich die Kameraden beiseiteschaffen. Was ich getan habe oder besser, was ich nicht getan habe, wird für sie Verrat sein. Ich möchte Ihnen einen Rat geben: Lassen Sie die Nazis hier in Frieden. Sonst wird es andere geben, die sich Ihnen an die Fersen heften. Seien Sie sich gewiss, die schicken wieder welche. Im Krieg haben wir töten gelernt. Es gibt genügend, die kein Problem damit haben, Wehrlose umzubringen. Überlassen Sie die Jagd nach Kriegsverbrechern anderen, die besser dafür gerüstet sind. Ihre Schwester braucht sie. Und noch etwas: Vielleicht werden Sie einmal verzeihen können. Sie sind Deutscher. Gehen Sie wieder zurück nach Deutschland. Verzeihen heißt nicht vergessen, auch nicht, unsere Schuld zu bagatellisieren oder Mörder zu entschuldigen.“


  Beim Gehen drehte sich Ulf noch einmal um und fuhr fort: „Wenn Sie Hannah finden, sagen Sie ihr bitte, dass ich oft an sie denke. Vergessen werde ich sie nie. Passen Sie bitte auf sich und auf Hannah auf. Bitte!“ Ulf senkte bei diesen Worten den Kopf und ging zur Tür. Er hörte gerade noch, wie Weis ihm nachrief: „Tue ich, aber den Rat gebe ich gerne zurück.“ Er stand auf und begleitete Ulf zum Tor, das auf die Straße führte. Levi Weis schaute Ulf nach, bis dieser im Dämmerlicht des Morgengrauens verschwand.


  Ulf konnte nicht in Buenos Aires bleiben. Das war ihm klar. Nach Deutschland zurück wollte und konnte er nicht gehen. Der Weg zu seiner Unterkunft kam ihm kurz vor, obwohl er über eine Stunde zu Fuß ging. Ohne sich auszuziehen, warf er sich auf sein Feldbett und schlief sofort ein.


  Schlemm rüttelte ihn an den Schultern wach. „Faulpelz! War wohl ein seltsamer Auftrag vom Rosner. Hast ein paar germanische Jungfrauen bewachen müssen und die sind es jetzt nicht mehr, oder?“, lachte ihn Schlemm an, als Ulf noch benommen auf der Kante seines Feldbettes saß. Ulf antwortete nicht, sondern schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Doch keine Jungfrauen! Was war denn?“, fragte Schlemm ernst werdend, als er Ulfs niedergeschlagenen Gesichtsausdruck sah. „Du siehst echt fertig aus.“ Schlemm trat einen Schritt auf ihn zu und beobachtete ihn aufmerksam.


  „Ich sollte den Weis umbringen. Ich habe es nicht getan, aber ich bin sicher, der lässt jetzt die Nazis in Ruhe. Ich war in seinem Schlafzimmer. Er weiß, dass es ernst ist.“


  „Scheiße! Hast du den Rosner verraten?“


  „Verraten? Ich? Wie gut kennen Sie mich? Lieber hätte ich mich umgebracht, als jemanden zu verraten. Selbst den Rosner hätte ich nicht verraten. Nein.“


  „Weis hat jetzt sicher mich im Verdacht. Dich kennen die doch mittlerweile. Buenos Aires ist ein Dorf, und die versuchen, alle Informationen zu bekommen, die sie bekommen können, um sie sofort an die Zionisten in Palästina weiterzuleiten.“


  „Nein. Ich weiß, dass er das nicht denkt. Aber ich denke, er vermutet den Richtigen.“


  „Der Rosner wird denken, du hast ihn verpfiffen. Du musst weg. Ich kann dich nicht decken, das weißt du. Sag' mal, warum hast du beim Rosner nicht »Nein« gesagt?“


  „Wäre das denn gegangen? Ich hätte doch dann gewusst, dass er den Weis umbringen lassen will. Und so wäre er dann wirklich ermordet worden. Zudem wäre ich damit für Rosner als Mitwisser zur Gefahr geworden. So konnte ich den Weis warnen und trotzdem meinen Befehl erfüllen. Und beschäftigt ist der Weis jetzt mit anderen Dingen.“


  „Womit hast du ihn denn beschäftigt? Hast ihm ein Mandat für deine Verteidigung gegeben?“, lachte Schlemm bitter auf.


  „Nein, ich habe zufällig seine Schwester in Meran kennengelernt. Er dachte, sie sei tot. In Wirklichkeit ist sie auf dem Weg nach Palästina. Die wird er erst mal suchen gehen. Ich habe ihm gesagt, er kann bei Ihnen nachfragen, Sie würden ihm vielleicht helfen können.“


  Schlemm setzte sich hin und nickte still. Mehr zu sich als zu Ulf meinte er: „Das ist gar nicht schlecht. Ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen. Man kann nie wissen, wie man den Weis brauchen kann, und für mich ist das vielleicht so eine Art Lebensversicherung. Meine Leute in Haifa können uns sicher helfen.“


  Ulf stand auf, ging zur Waschschüssel, die in der Ecke auf einer Anrichte stand und zog sich sein Hemd aus, um sich zu waschen, während Schlemm immer noch in Gedanken versunken, auf seinem Stuhl sitzen geblieben war.


  „Wie bekommen wir den Schlamassel wieder hin?“, unterbrach Schlemm sein Schweigen. „Ich weiß nur eines: Du musst weg. Du kannst hier nicht bleiben, sonst bringen die dich um und du ziehst mich in die Sache mit rein. Ich werde versuchen dem Rosner alles zu erklären. Ich hoffe, es wird etwas nützen. Versprechen kann ich es nicht. Wenn die dich als Verräter ansehen … auf jeden Fall musst du auf alles gefasst sein.“


  Damit stand Schlemm von seinem Stuhl auf und ging in sein Büro nebenan. Er kam mit einem Umschlag zurück. „Hier Ulf, nimm! Da ist genügend Geld drin, um über die Grenze zu kommen. Einiges wirst du ja auch gespart haben. Von Buenos Aires gibt es einen Flug der Chilenen nach Santiago. Du kannst mit einer neuen Douglas DC-3 fliegen. Das wollte ich schon immer mal. Ein Visum habe ich dir schon fertig gemacht, musste nur noch dein Name rein. Gelernt ist gelernt! In Santiago meldest du dich beim deutschen Krankenhaus. Ich werde einen guten Freund, den Dr. Otero Lasalle, der dort Arzt ist, informieren. Bei dem meldest du dich. Er sorgt dafür, dass du beschäftigt wirst. Meide ab jetzt die deutschen Nazis. Man kann nie wissen, wen Rosner alles informiert! Jetzt schau zu, dass du wegkommst. In ein paar Stunden werde ich zum Rosner gehen und ihm erzählen, was ich von dir weiß und dass du mich überwältigt und gefesselt hast. Du hast mir Geld geklaut und bist jetzt über alle Berge. Das müsste er glauben. Wenn man ihm Gemeinheiten von anderen erzählt, das glaubt er immer.“


  Ulf knöpfte sein Hemd zu und nahm die Hand, die Schlemm ihm reichte.


  „Vielen Dank Ulf. Du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß, ich kann dir vertrauen und Vertrauen ist in dieser Zeit zur Mangelware verkommen. Alles Gute.“ Damit drehte Schlemm sich um und verließ den Raum. Einen Moment blieb Ulf stehen. Er betrachtete den prall mit Geldnoten gefüllten Umschlag und das Visum.


  Ulf fand das Büro der Fluggesellschaft und hatte Glück. In drei Tagen ging ein Flug. Er stieg in einer verlotterten Pension ab, die er nur zum Essen in einem schäbigen Restaurant um die Ecke verließ. Dann ging sein Flug, der ihn von Buenos Aires nach Santiago de Chile bringen sollte.
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  Santiago de Chile, Februar 1946


  Die Maschinen der DC-3 brummten monoton. Unter sich sah er die Gipfel der Anden, die sich mit ihren schneebedeckten Bergspitzen vor dem fast schwarzblauen Himmel abzeichneten. Dass die Welt so schön sein konnte, hatte er vergessen. Irgendwann lehnte er sich, erschöpft von der verkrampften Haltung an dem winzigen Flugzeugfenster, zurück. Das Fliegen faszinierte ihn. Es erinnerte ihn an die Fantasie, die ihn oft überkam: Über Häuser, Bäume und Flüsse zu schweben, die Erde und alle Schwere unter sich zu lassen und alleine, lautlos zwischen den Wolken zu fliegen. In Santiago de Chile setzte die Maschine mit einigen Sprüngen auf. Die Passagiere honorierten die fliegerische Leistung mit lautem Klatschen. Ulf, der zum ersten Mal geflogen war, tat es ihnen gleich. Er war wieder einmal angekommen.


  Am Flughafen sah ein Polizist den Ankommenden schon von weitem entgegen. Mit seinen dunkelblonden Haaren und grünen Augen hätte er auch Deutscher sein können. Ulf bemühte sich darum, nicht zu langsam auf ihn zuzugehen, sondern im Pulk der anderen Fluggäste zu bleiben und eine teilnahmslose Miene zu zeigen. Er landete in der Mitte der kleinen Schlange vor dem Verschlag der Einreisebehörde. Der Beamte kontrollierte missmutig die Koffer. Zum Glück hatte Ulf seine Waffe in Buenos Aires unschädlich gemacht und auf der Straße in einem unbeobachteten Moment in einen Mülleimer geworfen. An seinen gefälschten Papieren nahm der Polizist am Schalter keinen Anstand.


  Das deutsche Krankenhaus, die Clínica Alemana, war ein einstöckiges Gebäude aus dem Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts. Die hohen Sprossenfenster in der weißen Fassade waren gekrönt von dreieckigen Fenstergiebeln, die im Stil der Renaissance aus Buntsandstein gestaltet waren. Er trat durch das Rundbogentor in den Flur des Krankenhauses. Im Halbdunkel des Ganges stand eine Reihe klobiger Stühle. Eine Krankenschwester mit einer ausladenden, weißen Haube saß wachsam hinter einem breiten Fenster. Sie schaute Ulf mit fragendem Blick entgegen. Zu seiner Erleichterung sprach sie Deutsch, als er sie mit gebrochenem Spanisch nach dem Arzt Dr. Otero Lasalle fragte. Sie wies ihn an, sich zu setzen. In der Klinik herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Stühle neben ihm wurden immer wieder von Menschen besetzt, die ihn scheu ansahen und auf ihre Behandlung warteten. Sie wurden von Schwestern geholt und neue Patienten kamen. Ab und zu schnappte Ulf inmitten des Spanischen ein paar Brocken Deutsch auf, bis schließlich ein Mann mit ungepflegtem, schütterem, grauen Haar versuchte ein Gespräch mit Ulf zu beginnen. Doch Ulf konnte ihm nur unbeholfen antworten. Der Mann verstand schnell, dass Ulf nicht gut Spanisch sprach und starrte schweigend die Wand vor sich an. Die Zeiger der riesigen Wanduhr rückten über den römischen Zahlen immer weiter vor, bis schließlich ein Arzt in einem weißen Kittel auf Ulf zulief und ihm die Hand entgegenhielt. Seine Glatze wurde von einem Kranz lichter Haare umrandet, mit denen er sorgfältig aber vergeblich seine Kopfhaut in der Mitte abzudecken versuchte. Hinter einer runden, hellbraunen Hornbrille blitzten Ulf lebendige, kleine Augen entgegen. Wie Ulf überragte der Arzt die meisten Chilenen im Krankenhaus um Kopflänge. Ulf stand auf und wurde mit einem festen Händedruck von dem Arzt begrüßt.


  „Otero Lassalle, du bist sicher Ulf? Mein Freund Friedrich Schlemm hat dich angekündigt. Ich freue mich, dass du es bis hierher geschafft hast. Hier geht es ein wenig friedlicher zu als in Argentinien. Schlemm hat gemeint, du wärst Elektriker. Bis jetzt haben wir immer welche von außen holen müssen. Du könntest dich hier nützlich machen und dem Hausmeister ein wenig zur Hand gehen. Neben seiner Wohnung hier auf dem Gelände ist ein Zimmer frei. Da kannst du erst mal bleiben. Und Schlemm hat mir noch ans Herz gelegt, dass wir niemand etwas von dir erzählen. Er meint, dass auch Chile für dich nicht ungefährlich sei. Ich weiß zwar nicht, was er damit meint, aber jetzt habe ich es ausgerichtet.“ Damit lachte er Ulf an und lenkte ihn an der Schulter zum Ende des Ganges. Ulf wusste in diesem Moment nicht, dass Lassalle dachte, er würde wegen Kriegsverbrechen gesucht. Ein Irrtum, der Folgen haben sollte.


  In Ulfs Leben kehrte Ruhe ein. Die Tage glichen sich. Er reparierte defekte Lampen, wechselte Sicherungen aus und ersetzte die eine oder andere marode Leitung. Er war Paco, dem Hausmeister, unterstellt. Ulf liebte es, in dem kleinen Innenhof die Pflanzen zu gießen, die Beete zu jäten und half mit, wenn es darum ging, Zimmer zu reinigen oder einen Verstorbenen in einen Sarg zu legen. Die Verständigung auf Spanisch wurde immer besser. Pacos halbwüchsige Tochter ging noch zur Schule, und wenn Ulf und sie ein wenig Zeit hatten, versuchte sie ihm mit viel Spaß, Spanisch beizubringen. Sie strahlte ihn immer an, wenn sie ihn kommen sah. Endlich war sie selbst Lehrerin und konnte mit ihren sechzehn Jahren einen Erwachsenen unterrichten. Nach zwei Monaten spürte er, dass sie immer mehr seine Nähe suchte, ihn länger betrachtete, als ihm lieb war. Ulf kannte ihren Stundenplan und suchte sich gerade dann Arbeit, wenn sie frei hatte und ihn unterrichten wollte. Paco, dem die Schwärmerei seiner Tochter und der Abstand, den Ulf daraufhin suchte, nicht verborgen geblieben waren, nahm ihn zur Begrüßung immer öfter in den Arm. Anfangs zuckte Ulf zurück, lernte aber schnell, die Vertraulichkeit seines neuen Freundes zu schätzen.


  Ulf verließ nur selten das Hospital, um sich Santiago anzusehen. Er saß auch an diesem Sonntag auf der Bank im Innenhof des Krankenhauses unter einem Baum, der ihm Schatten spendete. Die Sonne im Februar brannte auf Santiago herab und er genoss die Sommertage in dieser Welt, die so weit weg war von allem, was er sich je hätte vorstellen können. Er dachte an seine Mutter und ließ seinen Blick über die Fassaden des Innenhofes wandern, da sah er eine Schwester auf sich zuhasten. Mit einer Hand hielt sie ihre Haube fest, mit der anderen fuchtelte sie ihm entgegen: „Komm schnell Ulf, eine Operation, das Licht im OP flackert. Der Arzt ruft dich!“ Ulf sprang sofort auf. Sie sah es und drehte um, rannte wieder zur Tür, aus der sie gekommen war. Sie war eine dunkelhäutige, vergleichsweise groß gewachsene Frau, die aber trotzdem noch kleiner war als er. Wie viele der Schwestern kannte er sie vom Sehen. Aufgefallen war sie ihm durch ihre indigene Abstammung, ihre kaffeebraune Hautfarbe und die dunklen, voll Wärme auf ihm ruhenden Augen, die ihn hin und wieder im Flur oder in der Kantine streiften. Sie war eine Frau, die nur wenig älter als er selbst war. Wenn sie in einen Raum trat, verstummte unter den Männern das Gespräch und die Blicke wendeten sich ihr zu. Ihre langen, schwarz glänzenden Haare waren unter der Schwesternhaube verborgen. Einmal durfte Ulf sie sehen. Er kam in ein Zimmer, dessen elektrische Klingel nicht mehr funktionierte und sie bezog gerade ein Bett mit frischen, weißen Laken als ihr die Schwesternhaube verrutschte. Sie zog sie ab und ihre Haare glitten ihr über die Schultern. Ulf verharrte einen Moment und betrachtete sie still. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte ihn an. Er erinnerte sich an dieses Lächeln, als er hinter ihr in den OP stürmte. Im Operationssaal war der Fehler gleich behoben. Es war lediglich ein Wackelkontakt. Da wieder einmal die Sicherungen, die er für solche Fälle im Saal deponiert hatte, verschwunden waren, behalf er sich mit einem Stanniolfetzen aus einer Zigarettenpackung, den er für solche Fälle immer bei sich trug. Er lief los, um eine intakte Sicherung zu holen. Als er zurückkam, war die Operation zu Ende. Er drückte gerade die neue Sicherung in ihre Fassung, als die Schwester, die ihn geholt hatte, aus dem OP kam. Sie tippte ihm auf die Schulter. Ulf drehte sich um und sah in zwei wütend blitzende Augen. Die Schwester fuhr ihn schroff an: „Wo versteckst du dich denn? Ich habe dich überall gesucht.“


  „Mich gesucht? Es ist Sonntag. Ich war … aber das weißt du ja.“


  „Denkst du, den Mann, den wir operieren mussten, interessiert es, dass Sonntag ist?“


  „Jetzt bleib' mal auf dem Boden. Es war eine Sicherung und es war Tag. Der Chirurg konnte immer noch etwas sehen. Was regst du dich so auf? Und selbst ich hab' mal frei. Kannst du dir das vorstellen?“, brüllte Ulf sie an. Sie drehte sich ohne zu antworten um und stapfte davon.


  Es vergingen zwei Tage. In seiner Siesta saß Ulf wieder auf der Bank im Innenhof. Sie sah ihn, blieb zunächst stehen, und ging dann schnurstracks auf ihn zu. Er sah irritiert zu ihr auf. „Wieder eine Sicherung durchgeknallt? Bei dir oder im OP?“, fragte Ulf und grinste sie frech an.


  „Ich wollte nur sagen, … also es tut mir leid“, antwortete sie und senkte ihren Blick.


  „Ach was. Ich hab' das schon verstanden.“ Als er ihr betroffenes Gesicht sah, lachte er sie an.


  „Es ist so, dass mich der Chirurg angeschnauzt hat, weil ich so lange gebraucht habe, zurückzukommen.“


  „Mach' dir nichts draus“, antwortete er ihr und winkte ab. Sie wollte sich zum Gehen wenden, da sprach er sie noch einmal an: „Sag' mal, bist du eine Mapuche?“


  „Eine Mapuche? Du bist wohl noch nicht lange in Chile? Kannst du eine Mapuche nicht von einer Rapanui unterscheiden?“


  „Eine Rapanui? Tut mir leid. Das habe ich noch nie gehört. Ich bin tatsächlich erst einige Monate hier und komme kaum aus dem Hospital raus.“


  „Ich komme von der Osterinsel, der Isla de Pascua, die wir auch Rapa Nui nennen. Du hast echt keine Ahnung! Aber ich verstehe dich, es gibt nicht viele von uns hier.“


  „Nein, ich habe echt keine Ahnung. Aber jetzt, wo ich dich sehe, finde ich, dass das bestimmt eine schöne Insel ist, wenn Frauen wie du dort wohnen“, dabei lachte er sie wieder an. Sie schaute lächelnd an ihm vorbei, wandte sich ihm aber sofort wieder zu und meinte: „Die Leute vom Festland haben nicht unsere Hautfarbe, auch die Mapuche nicht. Das wirst du schon noch lernen. Wir gleichen eher den Menschen der Südseeinseln.“


  „Aber warum sprichst du so gut Deutsch?


  „Pater Englert, unser deutscher Priester, hat es mir beigebracht. Schon als Kind war ich immer bei ihm. Er ist ein guter Mann. Für ihn bin ich auch hierhergekommen, um ihm später als Krankenschwester helfen zu können.“


  Bis zu diesem Tag hatten sie sich selten gesehen und noch seltener miteinander gesprochen. Jetzt hatte er das Gefühl, sie ständig zu sehen. Sie grüßten sich, wechselten ein paar Blicke, bis Ulf irgendwann überrascht feststellte, dass er nach ihr Ausschau hielt und sich schon zu freuen begann, wenn er sie kommen sah.


  26


  Santiago de Chile, November 1946


  Paco und Ulf richteten wieder einmal ein Blumenbeet, als die unbekannte Schwester auf sie zukam. Paco sagte nichts, aber er sah das freudige Glänzen in Ulfs Gesicht. Kaum war sie weg, fragte er Ulf nach ihr. Der zuckte aber nur mit den Schultern und versuchte gleichgültig zu wirken. Paco lächelte ihn an: „Sie heißt Pilar, kommt aus Hanga Roa von der Osterinsel, und du vergisst sie am besten sofort wieder. Sie ist ein tolles Mädchen.“


  „Was jetzt? Sie ist ein tolles Mädchen und ich soll sie sofort wieder vergessen?“


  „Ja, vergiss sie. Die Arme kam hierher und hatte den Kopf voller Flöhe. Ein Arzt hat sie geschwängert und ist dann weg nach Valdivia. Jetzt ist sie hier alleine mit einer Tochter und muss sehen, wie sie zurechtkommt. Wenn sie Schicht hat, ist ihre Tochter bei einer Freundin.“


  „Und deshalb soll ich sie vergessen?“


  „Kein Mann würde mehr mit einer ledigen Mutter etwas anfangen. Erstens will man so eine nicht, und zweitens hättest du gleich eine ganze Familie am Hals. Und nur, um mit ihr ins Bett zu gehen, dafür ist sie zu schade. Das würde sie auch nicht tun.“


  „Ist es nicht trauriger, keine Familie zu haben als eine uneheliche Tochter?“


  „Doch Ulf, aber lieber noch die eigenen Kinder und nicht die von einem anderen.“ Ulf zuckte nur die Schultern und beugte sich wieder hinunter zu den Blumen, um eine weitere Pflanze in die nach Leben duftende Erde zu drücken. Am nächsten Tag sah er sie beim Essen in der Kantine wieder. Er grinste sie breit an: „Hola Pilar, ¿Qué tal estás?“, fragte er nach ihrem Befinden.


  „Hallo, der Herr Ulf kennt jetzt sogar meinen Namen“, antwortete sie ihm sofort und verzog spöttisch den Mund.


  „Aber ja doch. Man hat ja seine Informanten, wenn einem die Frauen selbst nichts erzählen“, lachte er ihr entgegen und fuhr fort: „Komm, setz' dich doch zu mir. Wenn Paco nicht da ist, bin ich hier immer alleine.“


  „Dann werde ich mal versuchen, Paco zu ersetzen. Auch wenn wir damit unseren guten Ruf ruinieren.“


  „Guten Ruf? Ich denke, da hab' ich nichts zu verlieren“, lachte Ulf ihr zu.


  „Dann haben wir ja immerhin etwas gemeinsam“, lachte sie zurück.


  In der kommenden Zeit sah man sie oft zusammen stehen, sich unterhalten und lachen. Die Kollegen begannen, über sie zu tuscheln. Irgendwann erfuhr auch Ulf davon. Paco war für ihn der Draht zu allem Tratsch innerhalb des Hospitals. Pilar kam ihm kurz darauf mit einem Tablett entgegen, auf dem sie Becher, voll mit einer gelben Flüssigkeit, balancierte. Er trat ihr in den Weg: „Bitte Pilar, können wir kurz reden?“


  „Ja gerne, aber ich muss hier das, äh, das Tablett ins Labor bringen.“


  „Du, ich wollte dir nur sagen, ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Paco hat mir erzählt, dass die Leute über uns zu reden beginnen.“


  „Weißt du, was mich die Leute können? Genau das! Wenn es darum geht, dir zu helfen, weil du Hilfe brauchst, dann lassen sie dich hängen, aber dich bei jeder Regung beobachten und schlecht machen, das können sie. Nein! Mach dir keine Sorgen und jetzt lass mich die Pisse wegbringen. Wir können uns ja später unterhalten.“ Dabei lief sie an Ulf vorbei zur Eingangstür des Labors. Ulf folgte ihr. Kurz bevor sie ins Labor gehen konnte, rief er ihr noch zu: „Heute Abend? Wie wäre es heute Abend? Ich habe mich erkundigt, du hast heute Abend keine Schicht.“ Sie verschwand, ohne eine Antwort zu geben, durch die Schwingtür. Ulf wartete und schaute währenddessen auf seine Fußspitzen. Dann drehte er den Kopf zur Seite, um zu prüfen, dass auch niemand von der versuchten Verabredung gehört hätte. Es dauerte nicht lange, da kam Pilar wieder aus der Schwingtür hervor. Sie blieb kurz vor Ulf stehen und sah ihn an. Dann sagte sie: „Gut. Um sieben vor dem Ausgang. Gehen wir etwas trinken. Ich muss nur noch meine Freundin informieren, dass ich meine Tochter später abhole. Begleitest du mich?“


  Die Bar war voll mit Leuten wie ihnen, mit Angestellten, die noch vor dem Abendessen den Arbeitstag ausklingen ließen. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch am Fenster. Im ersten Moment schwiegen sie und schauten sich an, bis Pilar zur Seite blickte und Ulf ihren Handrücken mit den Fingerspitzen berührte: „Du, tut es dir leid, dass du dich mit mir verabredet hast?“ Pilar wendete sich ihm wieder zu und schüttelte stumm den Kopf. Dann schaute sie ihm in die Augen: „Mir ist gerade gekommen, dass ich dir sagen muss, dass du dir keine Hoffnungen machen sollst. Ich habe eine Tochter. Für mich ist das alles vorbei. Ich lasse mich auf nichts mehr ein. Ich mag dich, das spürst du ja, aber ich bin eine Rapanui und weiß, wie ihr Deutsche, vor allem die, die jetzt kommen, gestrickt seid. Ich hoffe, du verstehst mich.“


  „Ich? Dich verstehen? Nein! Und lass' das mit den Deutschen weg, das nervt mich. Dass du mit mir hier bist, das ist für mich nur gut. Ich war auf einen Korb gefasst. Von deiner Tochter wusste ich, und ich will auch nicht, dass du ... du weißt schon.“ Jetzt konnte Pilar nicht anders, sie lachte ihn an. Da fuhr er ernst fort: „Nein, ich kann mir denken, was du hinter dir hast und wie du dich fühlst. Ich werde nicht versuchen, dir das Leben noch schwerer zu machen, als es ohnehin ist. Aber vielleicht können wir uns doch ab und zu sehen. Ich habe hier niemanden außer Paco und der hat seine Familie.“ Pilar antwortete nicht, sie nickte ihm nur stumm zu.


  Die Treffen wurden Teil ihres Alltages. Er wagte es, in einer einsamen Straße ihre Hand zu nehmen und ein Stück still mit ihr zu gehen. Es tat gut, ihre Wärme zu fühlen. Sie antwortete ihm mit einem weichen Gegendruck. Ein Stück liefen sie gemeinsam, bis sie die Berührung sanft, mit einem Blick zu ihm löste, bevor das junge Paar, das am anderen Ende der Straße auftauchte, sie sehen konnte. Vor ihrem Haus angekommen, berührte er zum Abschied vorsichtig ihre Hüfte und wollte sie zum Abschied auf die Wange küssen. Sie drehte ihm ihren Kopf zu und einen Moment lang berührten sich ihre Lippen. Diese Nacht schlief Ulf unruhig.


  Den nächsten Sonntag hatte sie frei und Ulf begleitete sie und Catalina, ihre kleine Tochter, in die Messe. Als Ulf das kaum fünfjährige Mädchen sah, glaubte er, die ihm lieb gewordenen Gesichtszüge von Pilar zu erkennen, nur ihre helle Hautfarbe verriet ihren Vater. Ulf war in der Kirche auf der Seite der Männer, getrennt von Catalina und Pilar. Catalina schaute immer wieder an ihrer Mutter vorbei zu Ulf, woraufhin er sie anlächelte. Sie wich seinem Blick nicht aus, aber sie beantwortete sein Lächeln nicht. Das Mittagessen in einem Restaurant mit einfachem Blechbesteck und schlichtem Porzellan bestand aus riesigen Fleischportionen, wie sie Ulf erst in Argentinien kennengelernt hatte. Der Asado, der Braten, war hervorragend, und er versuchte sein Spanisch an Catalina. Erst als er mit seinen Fingern eine Ente nachbildete und zu ihr sprechen ließ, begann sie zu lachen. Ulf wusste nicht, ob seine Ente so lustig oder sein Spanisch so schlecht war, aber das Eis war gebrochen. Am Abend, als er sie und ihre Mutter nach Hause brachte, durfte er sie auf den Arm nehmen und ihr einen Kuss geben. An der Tür zu Pilars Wohnung lief Catalina sofort zu ihren Spielsachen. Pilar und Ulf sahen sich stumm in die Augen, dann umarmten sie sich. Ulf küsste sie auf die Wangen und ging langsam die Stufen hinab zum Ausgang. Beim Öffnen des Tores zur Straße, einen Stock tiefer, hörte er, wie Pilar leise ihre Wohnungstür schloss.


  Auf der Straße sah er niemanden an, er sah die Abendröte nicht, die sich über Santiago legte, sah die blühenden Palisanderbäume, die breiten Avenidas und die Parks, an denen er vorbeikam, nicht. Er fasste einen Entschluss.


  Nach dem Essen in der Kantine begleitete Ulf Pilar noch ein Stück zur Schwesternstation, wie er es oft schon getan hatte. Im Innenhof, bei der Bank, auf der sie ihn gefunden hatte und an der ihre Freundschaft begann, blieb er unvermittelt stehen und hielt sie am Arm fest. Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn erstaunt an.


  „Pilar, ich frage dich hier, aber ich frage dich mit allem Ernst. Ich weiß, eine Frau erwartet für eine solche Frage eine bestimmte Umgebung, die richtige Stimmung und ... aber letzte Nacht konnte ich kaum schlafen, und ich weiß ...“


  „Was weißt du? Dass ich gleich zur Arbeit muss?“, unterbrach sie ihn und lachte auf, sodass die an ihnen vorbei laufenden Ärzte und Schwestern zu ihr hinschauten. Ulf wartete einen kleinen Moment, bis sie niemand mehr hören konnte. Er räusperte sich und schaute ihr in die Augen: „Pilar, willst du mich heiraten?“ Sie starrte ihn an und begann einige unverständliche Worte zu stammeln. Sie schaute sich nach allen Richtungen um. Es war niemand in der Nähe.


  „Pilar, ich weiß, das ist nicht der richtige Ort, aber wenn du mir hier einen Korb gibst, dann tut es nicht so weh. Ich weiß nicht, ob du das verstehst?“ Sie nickte stumm.


  „Du musst mir nicht sofort antworten. Ich habe deine Tochter erlebt und weiß, ich würde sie wie meine eigene Tochter lieben. Du würdest mich zum glücklichsten Menschen der Welt machen, wenn wir eine Familie gründen könnten.“ Mehr zu sich, als an Pilar gerichtet, fügte er hinzu: „Nach allem was geschehen ist, was ich getan habe, weiß ich nicht, ob ich dieses Glück verdient hätte.“ Lauter werdend fuhr er fort: „Ich würde es verstehen, wenn du nein sagst.“


  Pilar starrte ihn an. Sie versuchte zu antworten, konnte aber nur etwas stammeln, das Ulf nicht verstand. Dann schwieg sie lange. Ulf brach das Schweigen: „Pilar, ich weiß, dass ich dich und Catalina liebe. Es gibt etwas das mehr ist als Verliebtsein. Eine innere Gewissheit, den Menschen gefunden zu haben, der zu einem gehört. Ich weiß nicht, was es ist. Liebe ich dich, weil wir zusammen lachen und traurig sein können? Wir können sogar zusammen schweigen. Ist es deine Schönheit, ist es die Wärme, die du mir gezeigt hast oder ...? Nein, es ist mehr. Ein wenig glaube ich an Schicksal und daran, dass es mich zu dir geführt hat, weil wir zusammengehören.“
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  Die Frühschicht hatte gerade begonnen und Ulf half, einen alten Mann auf einer Liege zum Operationssaal zu schieben, da sah er, wie Dr. Otero Lassalle auf ihn zugerannt kam und ihn zu sich herwinkte. Ulf übergab den Patienten die letzten Meter der Schwester und ging auf den Arzt zu. Dr. Lassalle war mittlerweile herangespurtet und trat neben ihn. „Ulf, heute hat sich ein Mann nach dir erkundigt. Aber keine Sorge. Es war kein Jude oder Engländer oder so. Ich kenne ihn, er ist von der deutschen Gemeinschaft hier in Santiago, Flüchtling wie du. Irgendwann habe ich wohl mal erwähnt, dass du bei uns im Krankenhaus bist. Die Leute erzählen den Juden nichts weiter. Die halten dicht. Darauf kannst du dich verlassen. Aber warum er sich nach dir erkundigt hat, weiß ich nicht. Ich habe ihn gefragt. Er hat mir nichts gesagt, nur gemeint, ihr hättet wohl einen gemeinsamen Bekannten in Buenos Aires. Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht.“ Damit sah er Ulf an und wartete auf eine Antwort.


  Ulf schüttelte nur den Kopf und beruhigte Lassalle: „Ich hatte einige Freunde in Buenos Aires. Wenn er etwas von mir will, wird er sich schon melden.“


  In Gedanken versunken ging Ulf zu der Werkstatt im Keller des Krankenhauses. Paco war oft dort und nagelte an irgendeinem Regal herum oder erneuerte den Anstrich eines Nachttisches. Er war auch heute in seinem kleinen Reich. Hektisch suchte er etwas in dem Chaos aus Schraubenziehern, Brettern und Nägeln. „Verdammt, wo sind meine »tenazas«, ich ...“, begann er, als Ulf an der Tür auftauchte. Da verstummte er. Ulf starrte ihn nur an. „Was ist passiert? Wirst du Pilars Mann?“, dann begann er zu grinsen. Als er aber sah, dass Ulf ernst blieb und keine Miene verzog, verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. „Ich muss weg. Sie haben mich auch hier gefunden. Der Otero hat geredet. Jetzt sind sie hinter mir her.“


  „Wer ist hinter dir her? Hast' etwas ausgefressen, und jetzt jagen dich die Juden?“


  „Nein, nicht die Juden. Die Deutschen, das heißt, einige meiner alten Kameraden.“


  „Was? Eigene Leute? Was hast du denn angestellt?“


  „Ich hätte einen für sie umbringen sollen. Das habe ich nicht getan. Ich bringe nicht einfach Menschen um. Jetzt denken sie, ich hätte sie verraten. Habe ich aber nicht. Nur glaubt mir das keiner.“


  „Wo willst du hin? Mit dem, was du gespart hast, kommst du nicht weit. Gut, vielleicht findest du auf der Farm in Patagonien, einer Schaffarm, Arbeit. Die brauchen immer Leute. Sie fragen bei euch Deutschen nicht viel“, zwinkerte er Ulf zu und fuhr fort: „Ich höre mich um, vielleicht kenne ich jemanden, der dir helfen kann.“


  „Nein Paco, das mag ich nicht. Die Leute, die hinter mir her sind, kennen keine Skrupel. Das Beste ist, du weißt gar nichts, und ab sofort lassen wir uns auch nicht mehr zusammen sehen. Ich werde heute Nacht verschwinden. Und tue mir einen Gefallen. Erzähle bitte niemanden, aber auch wirklich niemanden, dass ich mit Pilar befreundet bin. Für die ist Pilar nur eine Wilde. Ihr Leben zählt für die nichts. Ich dachte, ich wäre hier vor ihnen sicher. Bitte informiere Otero. Du kannst ihm alles sagen, aber sag ihm nicht, dass ich nach Patagonien will. Er kann den Mund nicht halten.“ Paco nickte ihm zu. Sie umarmten sich. Dann riss sich Ulf los und stürmte zum Schwesternzimmer. Eine Kollegin von Pilar nannte ihm die Räume, in denen sie gerade beschäftigt war. Ohne anzuklopfen, rannte Ulf von Zimmer zu Zimmer. Schließlich fand er sie. Der Kranke, ein gebrechlicher, alter Mann mit bleichem, eingefallen Gesicht, saß neben seinem Bett auf einem Stuhl, während sie an den Laken zupfte. Als sie ihn hereinkommen sah, lächelte sie ihn verlegen an, aber ihr Gesicht verdüsterte sich sofort, als er sie nur traurig anstarrte. Ohne etwas zu sagen, lief er auf sie zu und umarmte sie. Sie schaute nur hilflos zu dem alten Mann, der sie angaffte.


  „Pilar, es tut mir leid. Ich muss weg. Sie sind hinter mir her. Ich kann jetzt nicht groß reden, aber ich will nicht, dass du in die Sache mit hinein gerätst. Ich werde meine Vergangenheit nicht los. Und ich hatte so gehofft ...“, dabei verstummte er und sie spürte, dass er sich um Fassung bemühte.


  „Wer ist hinter dir her? Was ist los?“, fragte sie, indem sie sich aus der Umarmung befreite.


  „Nazis, alte Kameraden, die denken, ich hätte sie verraten. Jetzt muss ich weg.“


  „Du musst gar nichts. Warte erst mal. Ich lege Don Pablo in sein Bett, dann komme ich raus. Warte!“, damit wandte sie sich wieder dem alten Mann zu und half ihm, sich hinzulegen. Ulf stand starr daneben. Vor dem Krankenzimmer ging sie an ihm vorbei in ein leer stehendes Zimmer und machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Als sie alleine waren, schloss sie die Zimmertür hinter sich, schaute ihn an und nahm seine Hände: „So, jetzt ganz ruhig, eines nach dem anderen. Was ist los?“


  Ulf erzählte ihr, wie er zu Schlemm kam und warum er weiter nach Santiago fliehen musste. Sie hörte ihm schweigend zu. Als er endete, ging sie wortlos zum Fenster und schaute auf den Hof. Dann drehte sie sich um, blickte ihm, ohne eine Miene zu verziehen in die Augen und begann zu sprechen: „Ich kenne einen Ort, der ist sicherer als Patagonien. Einen Ort, den sie »Te pito o te henua«, den Nabel der Welt, nennen, und den ich jeden Tag mehr vermisse. Du gehst mit mir zur Osterinsel. Dort sind meine Eltern und Geschwister, und ich kann das tun, was ich von Anfang an tun wollte, meinen Leuten helfen. Es gibt dort nämlich die Lepra und sie haben kaum Krankenschwestern. Deshalb bin ich auch hierhergekommen. Bis jetzt war ich immer zu feige zurückzugehen, habe immer gezögert ... du weißt, das Kind ...“, dann schwieg sie. Die Erkenntnis schlug wie ein Blitz in Ulf ein: Sie wollte ihn begleiten.


  „Du würdest, du willst ... kannst du ...?“, stammelte er, um sich dann zu fassen: „Würdest du mich heiraten? Trotz all dem, trotz der Gefahr, die du auf dich nehmen würdest, würdest du mich mit dir nehmen?“ Er starrte sie an und brachte kein Wort mehr heraus.


  „Ja, das will ich.“ Ihre ruhigen, dunkelbraunen Augen ruhten auf ihm. Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Ich will dich heiraten und werde an deiner Seite bleiben, solange du es zulässt und solange ich lebe. Ich will dein Mann sein mit allem was ich habe und bin.“ Pilar widersprach nicht. Sie umarmten sich, und zum ersten Mal küssten sie sich ungehindert.


  „Ich gehe in die Bank, meine Pesos holen. Paco ist informiert. Der macht der Verwaltung mein Verschwinden klar. Wir können sofort danach los. Meine Sachen habe ich schnell gepackt“, sagte Ulf.


  „Du musst dich nicht so beeilen. Das nächste Versorgungsschiff fährt erst übermorgen von Valparaíso ab. In der Zwischenzeit müssen wir sehen, wo wir dich verstecken. Am besten bei Freunden. Ich gebe dir die Adresse. Ich habe gleich frei und gehe Catalina abholen. Danach treffen wir uns hier. Morgen mache ich das mit meiner Kündigung klar.“ Sie gab ihm einen Kuss zum Abschied, dann sprang er los.


  Pilar war nicht da, als er zurückkam. Ulf packte seinen Koffer und wartete. Als sie lange nach Beginn der neuen Schicht noch immer nicht zurück war, ging er zu Paco. Paco wusste nichts. Sie war gegangen, ohne etwas zu sagen. Er machte sich auf den Weg zu ihrer Freundin Marisa, bei der sie Catalina abholen wollte. Mittlerweile war es Abend geworden. Ulf verließ das Krankenhaus und drückte sich nach einigen Häuserblocks in eine Einfahrt. Er wartete einige Minuten, bis er sicher war, dass ihm niemand folgte. Die Luft war rein.


  Es war nicht weit bis zu Marisas Wohnung. Schon im Treppenflur hörte er ein kleines Mädchen weinen. Er klopfte an die Tür. Es öffnete eine junge Frau in Pilars Alter, die ebenfalls eine Rapanui war. Ihre schwarzen Haare waren ungekämmt, und Ulf sah, dass ihre Augen gerötet waren. Sie trug Catalina auf dem Arm, die den Kopf an ihren Hals schmiegte. Marisa schaute, ob ihm jemand gefolgt war und winkte ihn dann stumm in die Wohnung.


  „Sie waren hier, noch bevor Pilar da war, und haben auf sie gewartet. Irgendjemand musste sie informiert haben. Sie haben Pilar mitgenommen und gesagt, wenn du sie nicht holen kämest, würde sie deine Rechnung begleichen. Das haben sie dir hiergelassen.“ Damit reichte sie ihm eine Visitenkarte. Sie stammte von einem teuren Lokal. Die Vorderseite war durchgestrichen. Er drehte die Karte um. Es standen ein Straßenname und eine Hausnummer auf der Rückseite. Ulf ließ sich den Weg beschreiben und rannte los. Vor einer Eisenwarenhandlung, über der ein an den Rändern rostiges, emailliertes Schild mit der Aufschrift »Ferretería García González« hing, blieb er einen Moment stehen. Er war unbewaffnet. Es blieb ihm keine Zeit, sich eine Pistole zu besorgen. Er hätte auch nicht gewusst, wo und wie er sich in Chile eine Waffe hätte kaufen können. Ein grauhaariger, hagerer Mann hinter der Ladentheke begrüßte ihn freundlich. Der Laden war dunkel und mit Töpfen, Pfannen und anderen Haushaltsgeräten vollgestopft. Es roch muffig nach Eisen und den alten Brettern des Dielenfußbodens. Die schwache Glühbirne, die nackt an der Decke hing, tauchte den Laden in ein düsteres Dämmerlicht. Er suchte in dem Wirrwarr vergeblich ein Messer, das als Waffe taugen konnte. So sehr er auch sein Gedächtnis danach durchsuchte, das spanische Wort für »Messer« fiel ihm nicht ein. Er versuchte es mit Zeichensprache. Der Verkäufer nickte schnell und holte mit einer andächtigen Bewegung eine Kiste aus Palisanderholz unter der Theke hervor. Er klappte behutsam den Deckel auf und sah Ulf erwartungsvoll an. Es waren silberne Küchenmesser. Ulf wollte gerade wieder den Laden verlassen, da sah er hinter dem Verkäufer ein Sortiment grober Klappmesser, wie sie Handwerker benutzen, und wie er sie aus Frankreich kannte. Die Schneide war aus rasiermesserscharfem Eisen und der Griff aus unbehandeltem Holz. Es hatte einen einfachen Ring zum Feststellen der Klinge. Er wies mit seiner Hand auf das größte der Taschenmesser. Der Verkäufer schaute ihn irritiert an, holte aber das Messer von der Wand. Ulf steckte es sofort ein, zahlte und rannte aus dem Laden.
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  Es war dunkel geworden. Er bog in die Straße ein, die auf der Visitenkarte notiert war. Das Haus befand sich in einer Gegend mit luxuriösen Villen in großen Gärten. Hinter einem riesigen Alleebaum blieb er stehen und lehnte sich an. Er atmete tief durch. Was könnte er tun? Es war eine Falle, und das Leben von Pilar war den Entführern nichts wert. Zum ersten Mal war er dafür dankbar, dass die Straßen nur schummrig beleuchtet waren. Sie würden ihn mit der Waffe in der Hand erwarten. Pilar war in ihrer Gewalt. Er hatte nur sein Messer. Sie mussten befürchten, dass er nicht einfach an der Tür klingeln würde. Also musste zumindest einer von ihnen vor dem Haus Wache schieben. Wie viele würden auf ihn warten? Wären es viele, hätte er kaum eine Chance.


  Er schlenderte am Haus, in dem sich Pilar befinden musste, vorbei. Es war eine zweistöckige, Villa, die von einem Zaun aus gusseisernen, miteinander verbundenen Stäben umgeben war. Aus dem Erdgeschoss drang durch die Schlitze eines geschlossenen Klappladens Licht. Eine Wache war nicht zu sehen. Sie musste da sein. Vermutlich versteckt hinter einem der Büsche oder im Schatten des Hauses. Die Wache musste jetzt besonders aufmerksam sein, da sie ihn hatte vorübergehen sehen. Zwei Häuser weiter bog er in eine Seitenstraße ein. Im Nachbarhaus brannte kein Licht. Mit einem Sprung war er über der Mauer, die das Grundstück von der Straße abschirmte. Er setzte sich still unter einen Baum, der direkt neben dem Grundstück stand, in dem Pilar gefangen gehalten wurde. Er musste Geduld haben. Je wachsamer sein Gegenüber war, umso gefährlicher war es für ihn. Nach einer halben Stunde wollte er aufstehen, da wurde das Gartentor geöffnet, und eine Familie mit Kindern betrat mit lautem Geplapper das Haus. Über ihm schaltete jemand das Licht ein. Der Rasen und die Büsche um ihn herum wurden in fahles Licht getaucht. Würde die Wache vom Nachbargrundstück herübersehen, könnte er sich nicht unbemerkt nähern. Im Gebüsch hörte er etwas rascheln, dann ein Knurren. Ein bullig aussehender Hund, ein Boxer, näherte sich, und im Dämmerlicht sah Ulf das Weiß seiner gefletschten Zähne. Der Boxer konnte jeden Augenblick anfangen zu bellen. Leise redete er auf ihn ein. Immer noch knurrend, die kupierten Ohren angelegt, rückte er auf Ulf zu. Ulf hielt ihm seinen Handrücken entgegen und sah vor ihm auf den Boden. Schließlich schnupperte er an Ulfs Hand und beruhigte sich. Ulf kraulte ihn hinter den Ohren und bekam zum Dank die Hand geleckt.


  Die Familie hatte offensichtlich viele Fremde zu Besuch, und der Hund war an Gäste gewohnt. Die Wache auf der anderen Seite kannte sicher die Verhältnisse im Nachbargrundstück. Sie rechnete nicht damit, dass der Eindringling den Hund besänftigen könne. Ulf nahm an, der Wachposten würde sich jetzt, wo er den Hund auf der anderen Seite wusste, mehr auf die ungedeckte Seiten seines Grundstücks konzentrieren. Als es still geworden war, klappte er das Messer auf und nahm es zwischen die Zähne. Er kletterte über den Baum auf die Mauer. Der Boxer wedelte mit seinem kupierten Stummelschwanz, während er ihm nachsah. Von der Mauer ließ Ulf sich auf den Rasen des Nachbargrundstückes gleiten. Die Fenster waren verschlossen. Er konnte nicht unbemerkt in das Haus eindringen. Zuerst musste er die Wache ausschalten. Ulf drückte sich an der Wand entlang um die Ecke. Vor dem dämmerigen Licht der Straßenlaterne zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab, der sich an der Mauer anlehnte. Im Schatten schlich Ulf zu dem Wachposten und riss von hinten den Kopf des untersetzten Mannes mit einem Ruck zurück und umklammerte seinen Mund. Der Wachposten fühlte den kalten Stahl einer Klinge an seiner Kehle.


  „Ein Laut und ich schneide dir die Gurgel durch“, flüsterte ihm Ulf ins Ohr. Um seine Entschlossenheit zu zeigen, ritzte er mit einer kleinen Bewegung die Kehle an. Ulf fühlte, wie die Beine des Wachpostens nachgaben und trat ihm mit dem Knie in den Rücken. Er flüsterte ihm ins Ohr: „Du feige Sau! Wehrlose Frauen entführen, das kannst du, aber wenn du ein wenig dein eigenes Blut spürst, klappst du arischer Held zusammen!“ Ulf ließ vorsichtig die Hand vor dem Mund des Wachpostens los und tastete nach der Waffe des Wachpostens. Tatsächlich fand er sie in einem Halfter, das er am Gürtel trug. Ulf spürte sofort, dass es die vertraute Walther P38 war. Ohne das Messer von der Kehle des Wachpostens zu lösen, steckte er die Pistole mit der anderen Hand in seinen Hosenbund. Hier konnte sie ihm nicht nützen. Wenn der Wachposten sich wehren würde, blieb ihm nur der schnelle Schnitt durch die Kehle.


  „Wie viele Leute sind im Haus?“, flüsterte Ulf. Es kam keine Antwort. Er verstärkte den Druck der Klinge. Mit einem heißeren Krächzen antwortete der Wachposten: „Drei.“


  Ulf löste blitzartig die Klinge vom Hals des Wachpostens und streckte ihn mit einem Handkantenschlag nieder. Still sank der Mann in die Knie und fiel auf das harte Pflaster. Er zog ihm hastig das Jackett aus, zerschnitt es, fesselte und knebelte den Ohnmächtigen. Die Waffe war gespannt. Er musste sie nur noch entsichern. In seiner Tasche fand er einen Schlüsselbund mit zwei Schlüsseln. Hinter dem Haus hatte er beim Umrunden den Nebeneingang entdeckt. Er schlich zurück. Die beiden Schlüssel waren sich ähnlich. Der erste Schlüssel passte nicht. Er nahm den anderen, der ging ins Schloss. Man musste ihn von innen gehört haben. Eine laute Männerstimme rief: „Was ist denn los? Ablösung ist erst in einer halben Stunde.“


  „Ja, Klo!“, rief Ulf zurück. Es näherten sich Schritte. Er drehte gerade den Schlüssel, da wurde die Tür geöffnet. Unrasiert, im Unterhemd und nach Bier riechend, stand ein Mann mit einem beachtlichen Bauchumfang vor Ulf. Er starrte mit offenem Mund die Waffe an, die auf ihn gerichtet war. Es entrang sich ihm nur ein trockenes: „Scheiße!“ Ulf fixierte ihn und presste zwischen seinen Lippen hervor: „Wenn du nicht schnell verrecken willst, dann halt einfach nur die Klappe und geh vor.“ Der Dicke nickte und drehte sich vorsichtig, mit gehobenen Händen, um. Ulf hielt Abstand und folgte ihm. Sie gingen einen langen Flur auf ein Zimmer zu, aus dem durch eine angelehnte Tür Licht drang. Eine Männerstimme brüllte ihnen entgegen: „Mensch, mach' endlich. Ich hab' das Blatt meines Lebens und der Idiot hat nichts Besseres zu tun, als eine halbe Stunde vor der Ablösung zu pinkeln.“


  Nachdem Ulf ihn anschupste, ging der Dicke durch die Tür. Er hörte von drinnen: „Endlich, was ...?“ Der Dicke musste ihnen ein Zeichen gegeben haben. Ulf sprang an ihm vorbei durch die offene Tür und sofort zur Seite. Er schmiss sich auf den Boden, da schlug schon eine Kugel in den Türrahmen ein. Einer der beiden Männer am Tisch hatte auf ihn geschossen. Er hätte auch seinen Kameraden treffen können. Holz splitterte. Ein zweiter Schuss. Der Dicke schrie hysterisch auf. Im Fallen sah Ulf, dass Pilar gefesselt hinter den zwei Männern am Tisch in der Ecke lag und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Der Angreifer, ein schmächtiger kleiner Mann mit pomadig nach hinten gekämmten Haaren, sprang auf, legte wieder an und drückte noch einmal ab. Die Kugel traf flach neben Ulf auf den Boden und pfiff als Querschläger durch den Raum. Jetzt stand der Schütze nicht mehr vor Pilar. Ulf schoss zweimal. Schreiend fiel der Angreifer auf den Boden und blieb wimmernd liegen. Er war an der Schulter und mit einem Streifschuss am Kopf getroffen. Der andere hob wieder langsam die Hände. Ulf stand auf, ohne die Waffe von ihm zu wenden. Er kickte die Pistole des Angreifers in die Raummitte. Der Dicke stand kreidebleich neben der Tür und rührte sich nicht.


  „Binde die Frau los, du Schweinehund!“, raunzte ihn Ulf an. Er stolperte zu Pilar und band sie los. „Pilar, nimm bitte den Strick und verschnüre ihm die Hände auf dem Rücken. Tu es, so fest du kannst.“ Pilar nickte stumm und rieb sich die Handgelenke. Sie stellte sich hinter den Dicken, der leicht aufstöhnte, als sie den Strick mit ganzer Kraft um seine Handgelenke festzurrte. Danach zog sie ihm den Gürtel aus und band dem hilflos auf dem Boden liegenden Verwundeten die Hände. Ulf schubste den Dicken an den Tisch, an dem immer noch versteinert der dritte Mann saß und Pilar kreidebleich seine Handgelenke entgegenstreckte. Ulf sicherte die am Boden liegende Waffe und steckte sie in seinen Gürtel. Pilar hatte endlich Zeit, sich um den Verletzten zu kümmern. Sie kniete sich über ihn, riss ihm das blutige Hemd vom Oberkörper und legte ihm damit einen Verband an. Er wimmerte leise vor sich hin und schrie bei jeder ihrer Berührungen auf. Als sie fertig war, setzte sie ihn aufrecht an die Wand. Er schloss die Augen und war still.


  Ulf wandte sich an Pilar: „Wir müssen weg. Die Wache draußen kommt bestimmt wieder zu sich und wird versuchen sich zu befreien. Nur eines interessiert mich noch von dem feigen Pack hier“, damit drehte er sich zu den beiden am Tisch sitzenden Entführern um.


  „Seid ihr Kameraden von der SS? Wer hat euch den Auftrag gegeben, meine Frau zu entführen?“ Zuerst schwiegen beide. Der Verletzte ließ seine Augen geschlossen, der Dicke schaute auf die Tischplatte vor sich. Als Ulf das Messer aufklappte und auf ihn zukam, begann der Dicke zu reden: „Ja, wir sind Kameraden. Wir hätten dir nichts getan. Wir wollten nur mit dir reden.“


  „Und dafür entführt ihr meine Frau und fesselt sie? Eine wehrlose Frau? Und stellt einen bewaffneten Wachposten, der mich empfangen soll, vor die Tür? Ich muss schon sehr dämlich aussehen, wenn du denkst, dass ich dir das glaube!“ Der Angesprochene wich Ulfs Blick aus und antwortete: „Wir haben den Befehl von jemandem bekommen, den du nicht kennst und besser nicht kennenlernen solltest.“


  „So blöd, wie ihr euch angestellt habt, habt ihr nie im Leben Fronterfahrung. Ihr wimmert ja schon bei der kleinsten Verletzung“, dabei schaute Ulf zu dem Verletzten in der Ecke, der immer noch die Augen geschlossen hatte und leise stöhnte.


  „Wir haben dem Führer treu gedient. Nicht jeder konnte an die Front“, antwortete der Andere jetzt trotzig aus der Ecke. „Ihr wart in den Lagern? Totenkopf?“, fragte Ulf unsicher.


  „Ja, ich in Treblinka, er in Dachau“, erwiderte der Dicke und wies mit dem Kopf in Richtung seines Kameraden.


  Ulf spuckte aus, schaute die beiden abwechselnd an. Dann zischte er sie an: „Nennt mich nie wieder Kamerad! Mit so etwas wie euch will ich nichts zu tun haben. Lasst euch eines gesagt sein: Der Jude, den ich verschont habe, hat es zehn Mal mehr verdient zu leben als ihr. Und selbst euch Gesindel bringe ich nicht um. Wenn aber wieder einer von euch Mörderpack mich verfolgt, wird er das mit dem Leben bezahlen. Jeder! Merkt euch das und erzählt es weiter!“ Damit wendete er sich wieder Pilar zu und zeigte mit einer Kopfbewegung zur Tür. Sie rannten zum Ausgang. Kaum waren sie auf der Straße, hörten sie ein Auto mit quietschenden Reifen um die Ecke biegen. Dem Wachposten vor der Tür musste es schneller als erwartet gelungen sein, sich zu befreien. Er hatte Verstärkung gerufen. Die dunkle Seitenstraße gab ihnen Schutz, und sie erreichten außer Atem Marisas Wohnung, stürmten die Treppen hinauf, rissen Catalina aus ihrem Bettchen und hetzten zum Ausgang. Ulf blieb wie angewurzelt stehen. Die Limousine, die auf der anderen Straßenseite parkte, war nicht zu übersehen. Langsam senkte sich das Seitenfenster des Autos. Im gelblichen Licht der Straßenlaterne blitzte ein Gewehrlauf auf. Er schubste Pilar zur Seite in Deckung. Sie fiel hin. Ein Schuss verfehlte ihn und schlug in der Hauswand ein. Ulf warf sich zu Boden. Pilar raffte sich wieder auf, nahm ihre vor Angst aufbrüllende Tochter unter den Arm und verschwand im Hauseingang. Ulf entsicherte im Liegen die beiden Pistolen und rannte dann im Zickzack auf das Auto zu. Vier Schüsse bellten ihm entgegen. Er wusste, wie schwer es war, auf diese Entfernung im Dämmerlicht der Straßenlaternen zu treffen. Die Wagentüren öffneten sich. Der Dicke und ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, versuchten auszusteigen. Ulf stand schon vor ihnen. Bevor sie ihre Gewehre anlegen konnten, trafen sie die Kugeln seiner Walther. Sie sackten zurück auf die Sitze. Ihr Kopf fiel kraftlos nach hinten. Im Fonds der Limousine hantierte ein Mann verzweifelt an der Wagentür. Ulf feuerte zwei Mal. Der Unbekannte kippte zur Seite auf die Rückbank des Wagens. Mit einem Schlag herrschte gespenstische Ruhe. Das Licht in den Fenstern der umliegenden Häuser war erloschen. Niemand war zu sehen. Ulf starrte auf die Hausfassaden. Dann verstand er, dass sie weg mussten. Er hechtete auf den Eingang zu, in dem Pilar verschwunden war. Sie kauerte weinend mit ihrer Tochter im Dunkeln. Er riss sie hoch und rannte mit ihr ohne Ziel die dunkle Straße entlang, bis Pilar stehen blieb. Es waren keine Schritte zu hören. Niemand folgte ihnen. Sie verbrachten die Nacht bei einer Freundin von Pilar.


  29


  Ulf hatte noch etwas zu erledigen. Am nächsten Morgen ging er zurück in das Krankenhaus. Er kannte die Schwestern. Sie gaben ihm ohne zu zögern Auskunft. Es war nicht schwierig, Dr. Otero Lassalle bei der Visite in einem Krankenzimmer zu finden. Als Ulf die Tür öffnete und der Arzt ihn sah, kam er sofort lachend auf ihn zu: „Mein Gott, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist. Ich hatte schon so ein schlechtes Gewissen. Paco hat mir alles erzählt.“


  „Nicht ohne Grund. Es sind furchtbare Dinge geschehen. Ihre deutschen Freunde hatten Pilar entführt. Einige von ihnen mussten deshalb sterben.“


  „Sterben? War die Notiz in der Zeitung ...?“, Dr. Otero Lassalle setzte sich fassungslos auf das Bett des Kranken, der teilnahmslos zur Decke starrte.


  „Ja, sterben. Sie hätten Pilar wahrscheinlich umgebracht. Mich wollten sie auf jeden Fall aus dem Weg schaffen. Ich bin ihnen zuvorgekommen. Könnten Sie mir einen Gefallen tun?“


  „Einen Gefallen? Aber ja, ja doch“, antwortete er und schüttelte den Kopf.


  „Sagen Sie allen, die es hören wollen, dass ich niemanden verraten habe. Dass mein einziges Vergehen ihnen gegenüber ist, dass ich kein Mörder bin. Ich war Soldat, aber ...“, dabei zögerte er einen Moment, „... aber ich kann keinen wehrlosen Mann umbringen. Das hat nichts mit Feigheit und schon gar nichts mit Verrat zu tun. Sagen Sie auch, dass ich mit Pilar auf irgendeine Farm in Patagonien gehen werde, und dass ich niemanden verraten werde, egal was mir angetan wird. Aber sagen Sie auch, dass jeder sterben wird, der uns nach dem Leben trachtet oder verfolgt.“ Er schaute Dr. Otero Lassalle in die Augen und schwieg. Der Arzt betrachtete seine Fußspitzen. „Furchtbar, dass es soweit kommen musste. Ich habe Deutschland bewundert. Ich war bei den Olympischen Spielen in Berlin. Du verstehst es vielleicht nicht, aber ich war wieder richtig stolz auf mein deutsches Blut. Und jetzt?“


  „Deutschland hat sich seinem Abschaum anvertraut. Und einige von diesem Pack treiben sich jetzt hier in Südamerika herum.“


  „Aber sind denn alle so? Ich habe hier auch gute Freunde.“


  „Unter meinen Kameraden sind die tapfersten und ehrenvollsten Soldaten, die Sie sich vorstellen können. Aber wer sie mit den Eichmanns und Mengeles vergleicht, beleidigt sie. Unsere Schuld ist, dass wir nicht rechtzeitig die Augen aufgemacht und diesem Gesindel geholfen haben.“ Ulf wartete auf eine Antwort, aber der Arzt schwieg. Dann fuhr Ulf fort: „Bitte tun Sie mir den Gefallen, sagen Sie dem Nazipack, dass Sie mich in Ruhe lassen sollen. Ich will nichts mehr mit ihnen zu tun haben.“ Mit diesen Worten stand Ulf auf, nickte dem Arzt kurz zu und verließ das Zimmer.


  Er ging, ohne sich umzudrehen, bis zur nächsten Kreuzung, bog ab und versteckte sich sofort in einem Hauseingang. Er wartete. Niemand folgte ihm. Es war dunkel geworden. Ihm war klar, dass in Santiago viele Agenten der Gestapo und der deutschen Abwehr lebten, die ihr Geschäft verstanden. Seine Hand lag an der Waffe, die unter seinem Jackett versteckt im Gürtel steckte.


  Seine Verfolger hätten die Gelegenheit gehabt, ihn zu stellen. Er durchquerte die dunkelsten Gassen, um die Agenten, die er nicht sehen konnte, anzulocken. Der Gedanke, dass er die Mörder auf die Spur von Pilar und ihrer Tochter bringen könnte, war ihm unerträglich. Es geschah nichts. Erst nach Stunden kehrte er zu Pilar zurück. Sie wartete mit verheultem Gesicht auf ihn. An der Tür sprang sie ihm entgegen. Als sie aus Erleichterung haltlos zu schluchzen begann, drückte Ulf sie fest an sich. In dieser Nacht schliefen sie eng aneinander geschmiegt in einem Bett. Die Nähe und die Wärme des anderen gab ihnen Geborgenheit.


  Am nächsten Morgen nahmen sie den ersten Bus nach Valparaíso. Sie fanden eine schäbige Absteige in der Nähe des Hafens. Das Zimmer war billig und niemand stellte Fragen, auch nicht, als mitten in der Nacht ein rothaariger Ausländer und eine Rapanui mit einem kleinen Kind auf dem Arm auftauchten. Als sie die enge Empfangshalle betraten, schaute der Portier, ein unrasierter Mann mit fettigen Haaren und einem schmutzigen Jackett, nur kurz hoch und ließ sich dann, als er das Geld für die nächsten zwei Tage abgezählt hatte, ihre Namen diktieren und trug sie in sein Buch ein, ohne nach Papieren zu fragen.


  In der Zeitung fand Ulf nur eine kleine Notiz über eine Schießerei unter Ausländern in Santiago. Es gab sicher Gründe für die Polizeibehörde oder den Geheimdienst, die Ereignisse zu vertuschen.


  Das Schiff ging zwei Tage später. Es war tiefe Nacht. Das Frachtschiff, das nach Rapa Nui auslaufen sollte, lag hell beleuchtet im Hafen. Pilar blieb mit ihrer Tochter im Schatten des Gebäudes der Hafenkommandantur zurück, während Ulf sich dem Laufsteg des Schiffes näherte. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Keine Limousine, keine untätigen Männer, die in irgendeiner Ecke des Hafens herumlungerten, nur Schauerleute, die das Schiff beluden und Matrosen, die mit ihren Seesäcken vom Landurlaub zurückkamen. Mit einer Handbewegung winkte er Pilar zu sich. Er beobachtete aufmerksam die Umgebung, während sie zu ihm lief. Sie unterhielt sich kurz mit dem Matrosen am Laufsteg. Er war informiert und winkte sie mit einer lässigen Handbewegung auf das Schiff. Der zweite Offizier war ein Freund und hatte für ein paar Pesos die Überfahrt organisiert.
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  Es war Nacht geworden. Catalina schlief in der Kabine. Die vergangenen Tage waren stürmisch gewesen, doch jetzt hatte sich das Wetter beruhigt. Sie standen im Windschatten an der Reling vor der angelehnten Kabinentür und betrachteten die unter ihnen im Licht des Sternenhimmels vorbeiziehenden Wellen des Pazifiks. Ulf musste an Hans denken, mit dem er bei der Überfahrt aus Italien ebenso auf das Meer hinaus sah, und der jetzt irgendwo auf dem Grund des Atlantiks ruhte und den er jetzt, wo die See so ruhig vor ihm lag, so sehr vermisste. Er würde nie Pilar kennenlernen. Ulf fragte sich, ob er jemals wieder einen Freund wie ihn haben würde. Pilar rückte zu Ulf und legte ihren Kopf auf seine Schulter, während Ulf sanft ihre Hüfte berührte. Plötzlich löste sich Ulf von ihr los. Sie drehte sich zu ihm hin und schaute ihm verwundert in die Augen.


  „Pilar, ich muss mit dir reden. Die letzten Tage beschäftigte mich nur eines, ich wollte dich heiraten und sehne mich auch jetzt nach nichts mehr, als danach dein Mann zu werden.“


  „Aber jetzt hast du es dir anders überlegt?“, unterbrach sie ihn und rückte ein Stück von ihm ab.


  „Ich hatte viel Zeit nachzudenken. Ich kann dich nicht einfach heiraten, ohne dir zu sagen, wer ich bin, und was auf mir lastet. Ich würde es nicht ertragen, ein solches Geheimnis vor dir bewahren zu müssen.“


  „Ich habe gesehen, dass du Soldat warst, und ich weiß, dass du, dass du ...“, sie rang einen Moment nach Worten, dann fuhr sie fort, indem sie ihren Blick von ihm abwandte und über die See hinweg zum Horizont schaute: „... als Soldat auch einiges getan hast. Dafür musst du dich nicht schämen. Es war Krieg.“


  „Dafür schäme ich mich nicht. Ich schäme mich nur dafür, dass ich nicht wusste, wofür ich gekämpft habe. Das meine ich aber nicht. Nur ... ich ...“, er schwieg und schaute hinunter in das Schwarz der Wellen, deren aufgewühlte Gischt vom Schiff weg in die offene See verschwand.


  „Ich habe Dinge getan, für die du mich verachten wirst. Und ich kann mit dieser Schuld keine Ehe eingehen. Ich habe dich nicht verdient.“


  „Könntest du mir endlich sagen, um was es geht? Was so schlimm war? Was hast du?“, fragte sie und versuchte, ihn anzuschauen, doch er wich ihrem Blick aus und fuhr fort: „Ich wollte sterben. Ich habe mich bewusst in ein Gefecht gestürzt. Ich wurde nur verwundet. Das hat mich ironischerweise den Krieg überleben lassen. Jetzt will ich mit dir weiterleben und kann nicht. Was soll ich tun?“


  „Mir endlich sagen, was los ist. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“ Ulf drehte seinen Kopf von ihr weg und sah in die Nacht. Dann sprach er mehr zu sich selbst als zu ihr: „Wir waren auf dem Marsch, Richtung Normandie. Die Alliierten waren gelandet. Auf dem Weg gab es einige Zwischenfälle mit Partisanen. Einer unserer Offiziere wurde von ihnen entführt und umgebracht. Wir bekamen den Befehl, in eine kleine Ortschaft einzumarschieren. Ich war dabei. Wir haben die Leute zusammengetrieben, Männer, Frauen und Kinder. Die Männer wurden in Scheunen, die Frauen und Kinder in die Kirche gesperrt. Da waren Frauen, die hatten Säuglinge auf dem Arm, da waren Großmütter, die hatten weinende kleine Mädchen an der Hand. Ich werde den Blick nie vergessen können, mit dem mich eine Frau angesehen hat, als wollte sie mich fragen, ob ich ihr etwas antun würde. Sie hatte einen schlafenden Säugling auf dem Arm, den sie hin und her wiegte. Ihre dunklen Augen strahlten Güte und Wärme aus. Ich musste ihr zulächeln. Das schien sie beruhigt zu haben. Sie ging mit den anderen durch das hohe Kirchentor. Als alle in der Kirche waren, wurde das Portal geschlossen. Es war schrecklich. Ich werde den Namen Oradour-sur-Glane nie vergessen können.“


  „Was? Habt ihr sie umgebracht?“, wurde Pilar lauter und trat einen Schritt zurück.


  Er schwieg. Dann fuhr er so leise fort, dass Pilar ihn kaum verstand: „Wir haben den Kirchturm gesprengt. Er fiel in das Kirchenschiff. Viele müssen sofort tot gewesen sein. Aber es war trotzdem noch ein einziges Schreien und Heulen aus den Trümmern. Dann haben sie die Kirche angezündet und Handgranaten in die noch nicht zerbrochenen Kirchenfenster geworfen. Einigen schien das Spaß zu machen.“


  „Und du?“


  „Ich stand da. Dachte an die Frau, an ihre traurigen, fragenden Augen, an den schlafenden Säugling auf ihrem Arm. Dann ...“


  „Was war dann? Bist du geflohen?“


  „Wäre ich es, ginge es mir besser! Nein, die Kameraden neben mir haben gelacht, bis einer mich bemerkt hat. Sie haben mich angeschrien, ob ich feige Sau nicht meine Handgranate werfen wolle, ob ich sie alles alleine machen ließe.“


  „Du hast geworfen?“, fragte Pilar jetzt und starrte ihn an.


  „Ja. Ich habe geworfen, ich habe es getan. Ich!“, brüllte er Pilar an, bis sein Brüllen in ein haltloses Schluchzen überging. „Verstehst du jetzt, dass ich sterben wollte? Ich will es eigentlich immer noch. Mein Leben ist mir nichts wert. Ich habe nicht mehr das Recht zu leben. Ich habe die Detonationen gehört, auch meine eigene, habe gehört, wie es ein wenig leiser wurde. Wieso habe ich das getan? Wieso?“ Ulf drehte sich zu ihr um und vergrub seinen Kopf in ihrem Haar. Sie fühlte, wie seine Tränen ihr über das Gesicht liefen. Dann ließ er sie los und schaute hinaus auf das Meer.


  „Vielleicht sollte ich es tun, jetzt tun. Es wäre das Beste.“


  „Was tun?“, doch da verstand sie, warum er so unvermittelt die schwarzen Wellen unter sich anstarrte und wich mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück. Dann zuckte sie zusammen, ging auf ihn zu und ohrfeigte ihn mit der ganzen Kraft, die ihre Arme hergaben.


  „Ja, du bist schuldig. Das, was du getan hast, sollte kein Mensch tun. Du warst kein Schlächter. Du hättest dich dagegen entscheiden können. Du hast es nicht getan. Jetzt stehle dich nicht feige aus dem Leben. Stehe zu dem, was du getan hast und mache es besser. Du kannst uns nicht alleine lassen. Wir brauchen dich. Auch andere werden dich brauchen. Du schuldest dem Leben etwas, nicht dem Tod. Dem hast du schon genug gegeben. Vergiss nie was du getan hast, aber wälze dich nicht in Selbstmitleid. Du kannst dich nicht entschuldigen. Auch nicht durch deinen Tod. Auch ich kann keine Schuld von dir nehmen und das kann auch kein Pfarrer. Aber verzeihen kannst du dir, so wie du denen verzeihen musst, die deine Mutter und deine Freunde umgebracht haben, den Engländern. Du hast einmal gesagt, dass jede Schuld für sich steht. Du musst lernen mit deiner eigenen zu leben.“


  Ulf setzte an, um ihr zu antworten, da hörten sie ein leises Wimmern aus ihrer Kabine. Catalina hatte einen bösen Traum. Pilar zog Ulf am Ärmel mit sich ans Bett. Catalina hatte sich an den Rand des Bettes gewälzt. Auf ihrer Stirn waren Schweißtropfen erschienen. Pilar tupfte sie mit einem Taschentuch ab und strich ihr zärtlich über das Haar. Catalina wurde wieder still, und sie hörten ihren tiefen, ruhigen Atem. Sie zogen sich leise aus und Pilar legte Catalina nicht wie sonst zwischen sich und Ulf, sondern ließ sie schlafen. Sie deutete mit einer Handbewegung neben sich. Ulf zwängte sich so nah wie möglich an den Bettrand, um Pilar nicht zu nahe zu kommen, doch sie drehte sich zu ihm hin und schmiegte sich an ihn. Er fühlte ihren Arm um seine Hüfte und drehte sich zu ihr. Sie küssten sich mit einer sanften Berührung. Er fühlte, wie ihre Zunge vorsichtig zu seinen Zähnen vordrang. Mit ihrer Hand ertastete sie seine Erregung und führte ihn vorsichtig in sich ein. Sie liebten sich, still und mit wiegenden Bewegungen. Ulf drückte Pilar fest an sich, ohne den Kuss zu lösen. Sie spürte die Wärme, als er sich in sie ergoss. Sie blieben noch lange ruhig liegen, den anderen bei sich fühlend. Erst als Ulf hörte, dass Pilars Atemzüge lang und tief wurden, löste er behutsam die Umarmung und legte sich auf den Rücken, während er spürte, wie ihr warmer Atem über seine nackte Brust strich.
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  Rapa Nui, März 1946


  Der Wind, der sie die ganze Überfahrt begleitet hatte, hörte mit einem Mal auf. Vom Land her trug eine sanfte Brise den schweren Duft unbekannter Blüten mit sich und wehte den Dieselgeruch der Schiffsmaschinen hinaus auf das Meer. Die Schiffsmotoren heulten auf und der Kapitän drehte den Frachter zu dem winzigen Hafen von Hanga Roa. Sie standen am Bug. Catalina schaute auf dem Arm ihrer Mutter mit großen Augen zu, wie der schwere Anker an einer dicken, rostigen Kette ins Meer klatschte. Pilar lächelte Ulf an. Er küsste sie auf die Wange. Als er sich von ihr löste, flüsterte sie ihm zu: „Ulf, ich muss dir etwas sagen. Weißt du, Frauen fühlen es oft sehr früh...“ Sie stockte. Ulf sah sie fragend an.


  „Ulf, ich glaube, du wirst Vater.“ Sie schwieg und schaute wieder hinüber zu den Hütten, die den Hafen von Hanga Roa bildeten.


  „Ich werde Vater, ich ...“ Ulf stockte der Atem. Er begann schwer zu atmen. Seine Augen wurden feucht. Pilar sah ihn fragend an, bis er sie so fest in seine Arme nahm, dass sie zu protestieren begann.


  Die Matrosen rannten hektisch über das Deck. Jeder von ihnen wusste, was er zu tun hatte. Von überall waren ihre lauten Kommandos zu hören. In dem kleinen Hafen konnte Ulf schon die Rapanui erkennen, die dicht gepresst zusammenstanden. Stumm schaute die Menge zu dem Frachter herüber. Einige hoben ihre Arme und winkten ihnen zu. Pilar lachte und nahm die kleine Hand von Catalina, um zurückzuwinken. Schweigend drehte sich Ulf zu Pilar um. Er wusste nicht, was ihn auf dieser winzigen Insel erwarten würde, aber er wusste, Pilar und Catalina würden da sein.
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  Rapa Nui, Juli 1997


  Nach Ulf Lahners Tod fanden seine Töchter Catalina und Laura zwei Briefe im Nachlass ihres Vaters. Der eine war wohl der Entwurf eines Schreibens, das er an einen Offizier geschickt hatte, den er während seiner Kriegsgefangenschaft kennengelernt hatte.


  Sehr geehrter Herr Threwan,


  ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Es gab eine Zeit, da haben Sie mich gehasst. Da mussten Sie mich hassen. Es sind nun mehr als zwanzig Jahre vergangen, und ich konnte Sie und vor allem Ihre Mutter nicht vergessen, selbst wenn ich dies gewollt hätte. Ich war der SS-Mann, der Sie nach Ihrem Deutsch gefragt hat, und der sich so schrecklich von Ihnen verabschiedet hat. Die Erinnerung schmerzt mich noch heute. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber mir war zu diesem Zeitpunkt der ganze Umfang der Naziverbrechen nicht bekannt. Es klingt aus meiner Feder für Sie zynisch, aber es ist die Wahrheit.


  Meine Mutter war kurz zuvor in einem Bombardement zur Unkenntlichkeit verbrannt. Sie haben mich gefragt, ob ich mir vorstellen konnte, wie eine Mutter weint. Ich konnte es mir vorstellen. In den Flammen und bei den Aufräumungsarbeiten in Pforzheim habe ich es wieder und wieder erlebt. Und dieses Bild hat sich mit dem Bild Ihrer Mutter verbunden, die um Ihre kleine Schwester, um Ihre Eltern und Ihren Bruder geweint hat. Nein, ich kann diesen Krieg nicht vergessen, nicht solange ich lebe. Als ich das erste Mal vor Ihnen stand, wollte ich diesen Krieg loswerden. Nichts habe ich mir sehnlicher gewünscht, als dass Sie ihre Waffe zögen und meinen Gedanken an die verbrannten Leichen und an meine eigene Schuld in diesem unseligen Krieg ein Ende gesetzt hätten. Mit einem Knall und einem stechenden Schmerz wäre alles vorbei gewesen. Davor hatte ich weniger Angst als vor all den Toten, die mich nachts in meinen Träumen besuchten. Ich habe viel Schuld auf mich geladen. Und ich denke dabei nicht nur an die Soldaten, die ich im Kampf getötet habe. Wir haben unser Leben in die Waagschale des Krieges geworfen und waren bereit zu sterben. Zu sterben für unsere Ehre, für unsere Treue, für unser Volk, für unsere Lieben in der Ferne oder für was auch immer. Egal wie falsch das war, wir haben daran geglaubt. Aber dieser Mann stand nicht vor Ihnen. Dieser Mann, den Sie mit Recht hassen durften. Vor Ihnen stand der Mann, der seinen Glauben an seinen Treueschwur längst verloren hatte, der wusste, dass seine Ehre verraten wurde, und dass er zu schwach war, seine Ehre vor denen zu verteidigen, die ihm in einem verhängnisvollen Moment am nächsten waren: seinen Kameraden. Ich weiß nicht, ob Sie mir je werden verzeihen können. Ich gehörte zu jenem Wahnsinn, der den jüdischen Teil Ihrer Familie ausgelöscht hatte. Heute bin ich fassungslos, wenn ich über den nachdenke, der ich war. Die Bilder der verbrannten Leichen in Pforzheim lassen mich ebenso wenig los wie die Bilder der Menschen, die durch uns sinnlos dahingemordet wurden, seien es Juden oder Russen oder Tschechen ... die Liste ist zu lang, als dass ich sie wiedergeben könnte. Heute weiß ich nur eines: In uns Menschen ist ein tiefer Abgrund. Und verbindet man uns durch eine Ideologie, durch Hass oder eine Religion die Augen, so sind wir fähig, die schrecklichsten Dinge zu tun.


  Ich habe geglaubt, ich könnte wie ein Ritter in einen gerechten Krieg ziehen und für eine gute Sache kämpfen. So war es nicht. Dass die Sache, für die ich gekämpft habe, von Verbrechern ausgeheckt wurde, wissen wir beide. Was mich aber ganz persönlich mit Schuld belastet, ist, dass auch ich Unschuldige, Frauen und Kinder, getötet habe. Nur wenige wissen davon. Manchmal kommt auch heute noch in meinen Träumen eine Frau mit ihrem Säugling zu mir. Aber ich wache nicht mehr schweißgebadet auf. Ich bitte sie dann Nacht für Nacht um Vergebung. Sie lächelt und geht in den Tod. Sie können sich nicht die Trauer vorstellen, mit der ich dann aufwache.


  Vielleicht fragen Sie sich, wie ich all diese Jahre mit einer solchen Schuld leben konnte. Ich habe eine Liebe gefunden. Eine Liebe, die ich nicht verdient habe, die nichts entschuldigt, die mir aber die Kraft gegeben hat, weiterzuleben. Ich kann nicht gut machen, was ich verbrochen habe. Aber ich kann versuchen, Menschen zu helfen, und ein anderer zu sein, als der, der ich war. Ich hatte mein ganzes Leben das Gefühl, dass ich Ihnen noch eine Erklärung schuldig bin und habe oft an Sie beide gedacht. Ich hoffe sehr, dass Ihre Mutter noch am Leben ist und würde mich freuen, wenn Sie ihr diesen Brief zeigen würden, den ich auch für sie geschrieben habe.


  Für Ihre Zukunft wünsche ich Ihnen alles erdenklich Gute und schließe Sie in meine Gebete ein. Ich wage nicht zu hoffen, dass ich Sie irgendwann auf Rapa Nui begrüßen darf, aber Sie und Ihre Mutter würden mich damit zum glücklichsten Menschen der Welt machen.


  Es grüßt Sie aus Rapa Nui


  Ulf Lahner


  Sehr geehrter Herr Lahner,


  es ist mir schwergefallen, diesen Brief zu schreiben. Schon die Anrede mochte mir nicht recht über die Feder kommen. Ich habe Sie als einen SS-Schergen erlebt. Ein Mann, dem weder das eigene Leben noch das der Anderen irgendetwas wert war, der für den Treueschwur gegenüber einem kriminellen Psychopathen sterben würde und getötet hatte. Ist einem solchen Menschen gegenüber die zugegebenermaßen formelle Anrede »sehr geehrt« angemessen?


  Ja, meine Mutter lebt noch. Sie ist jetzt sechsundsiebzig Jahre alt und wohnt bei mir und meiner Familie in Birmingham. In meiner Ratlosigkeit habe ich ihr den Brief von Ihnen gegeben. Sie hat ihn wieder und wieder gelesen. Wir haben viel über Sie gesprochen. Sie hat sich darum bemüht, Sie zu verstehen und wenn ich Ihnen heute schreibe, wenn ich das kann, so spricht hier auch meine Mutter zu Ihnen. Ich habe für Sie eine Mischung aus Respekt, Achtung und Abscheu empfunden. Respekt und Achtung gegenüber dem Soldaten, der sein eigenes Leben vergisst, wenn es um den Krieg geht, der seinen Mut in jeder Sekunde zu zeigen bereit ist. Abscheu vor dem, was Sie für mich, einen »Tommy« darstellten. Eine Maschine, abgerichtet zum Töten, auch zum Töten Unschuldiger. Da wo bei einem Menschen Gewissen, Mitgefühl und Liebe sein sollte, da habe ich bei Ihnen nur Fanatismus, Ideologie und Hass wahrgenommen. Hass nicht nur auf uns, auf mich persönlich, sondern Hass auch auf sich. Das hat mich in nicht geringem Maße irritiert.


  Ihr Brief hat mir einen anderen Menschen gezeigt. Einen Menschen, den ich heute aus Ihrem Brief zu erkennen glaube, und für den es sich gelohnt hat, weiterzuleben. In Ihrem Brief zeigen Sie mir, wer Sie waren, dafür danke ich Ihnen. Damit kann ich mit Ihnen abschließen. Die Dinge, die wir verstehen, können wir vergessen, und das ist gut so. Aber Sie verzeihen mir, den SS-Mann, der Sie waren, den sehe ich auch noch. Nie werde ich verstehen, wie man mit seiner Ehre vereinbaren kann, Frauen und Kinder zu töten. Ich mache kein Hehl daraus, dass ich die Waffen-SS für ihre Kampfbereitschaft bewundert habe. Denken Sie nur an die Verteidigung von Caen. Wo aber blieb dieser Mut gegen Hitler? Wo der Mut, diesen Mann anzuklagen? Wo der Widerstand gegen einen Mann, dessen militärischen Fähigkeiten weit hinter denen seiner Generäle zurückblieb? Wo blieb der Widerstand gegen einen Mann, der die Tötung von Frauen und Kindern nicht nur hinnahm, sondern in die Wege leitete?


  Ich denke es war Schwäche, eine Schwäche, die im brutalen Drill ebenso eintrainiert wurde wie eiserne Disziplin und Mut.


  Sie haben Ihre Mutter in Pforzheim bei einem englischen Bomberangriff verloren. Ich glaube, diesen Teil Ihres Briefes hat meine Mutter am aufmerksamsten gelesen und da trat das Bild des SS-Schergen, das Sie von Ihnen hatte, hinter dem Bild des Sohnes zurück. Ich glaube, Mütter aller Völker, Glaubensrichtungen und Alter können einander verstehen.


  Die eigene Mutter in den Trümmern zu ahnen, zur Unkenntlichkeit verkohlt und dann keinen hemmungslosen Hass auf den Feind zu spüren, das scheint unmöglich zu sein. Ich habe nach dem Erhalt Ihres Briefes recherchiert und weiß heute, dass Pforzheim die »Zünderstadt« war, dass überall verteilt im Stadtgebiet die Zünder für die in Großbritannien so gefürchtete V2-Rakete zusammengebaut wurden, dass aber diese Produktion nicht mehr wirklich notwendig für die Angriffe war. War dann ein so brutales Bombardement gerechtfertigt, in dem die Erfahrungen über das Zusammenwirken von Brand- und Sprengbomben schamlos ausgenutzt wurde? War Dresden, Würzburg, waren die Jabo-Einsätze zu rechtfertigen? Ich glaube nicht.


  Ich muss sagen, dass ich mich schäme für die Auszeichnungen, die unsere Leute für derartige Einsätze tatsächlich erhalten haben.


  Rechtfertigt eine Schuld die Andere? Ihre Verbrechen, unsere Verbrechen, aufrechnen? Wir alle sollten beschämt sein über das, was geschehen ist und alles Menschenmögliche unternehmen, um zu verhindern, dass Wahnsinnige in einem Volk das Sagen bekommen. Wir dürfen nie mehr zulassen, dass Menschen ohne Schuld zu Opfern von Gaskammern oder Brandbomben werden.


  Für Ihr zukünftiges Leben wünsche ich Ihnen, auch im Namen meiner Mutter, alles Gute.


  Roger Threwan
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  Heimaterde


  Ein Familienroman


  ca. 400 Seiten Format 13,5 × 20,5 cm, Klappenbroschur


  978-3-7650-8654-0


  • E-Book


  978-3-7650-2109-1


  Ein kleines Dorf am Donnersberg, Pfalz, 1785: Jakob Rau kehrt seiner Heimat den Rücken und zieht gen Osten, für immer. Dort, im fernen Galizien, soll alles besser werden, weniger Hunger, mehr Freiheit, eine Zukunft für seine Familie.


  Zwei Jahrhunderte und zwei Weltkriege später, in einem kleinen Dorf in Baden: Mela Rau blickt zurück auf ihr Leben, auf die Geschichte ihrer Familie. Sie erinnert sich an die apokalyptische Gewalt des Krieges, an Flucht und Gefangenschaft. Sie erinnert sich an den weiten Himmel über Ottenhausen, dem Dorf ihrer Kindheit, das heute unerreichbar in einem fremden Land liegt.


  Sie erinnert sich an das Knacken des Feuerholzes im Ofen, sieht sich dort sitzen und gespannt ihrem Vater lauschen. Und noch einmal beginnt er zu erzählen, davon, wie es früher war...


  Ein großes Familienepos voll von Liebe und Gewalt, von Hoffnung und zerplatzten Träumen, eine Geschichte von bewundernswerten Menschen die alles verlieren - außer der Erinnerung an ein kleines Stückchen Heimaterde.
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  Jörg Böhm


  Und die Schuld trägt deinen Namen


  Kriminalroman


  368 Seiten Format 13,5 × 20,5 cm, Broschur


  978-3-7650-8805-6


  • E-Book


  978-3-7650-2105-3


  Das kleine Dorf Burrweiler steht Kopf, als in einem feierlichen Festakt der neue Anbau des einzigen Mutter-Kind-Heims der Pfalz eröffnet wird. Doch die Freude währt nicht lange: Der hochdekorierte Winzer Alois Straubenhardt wird tot in seinem Weinberg gefunden - von der eigenen Erntemaschine überfahren. Ein tragischer Unfall?


  Als weitere mysteriöse Mordfälle das Dorf erschüttern, gerät Hauptkommissarin Emma Hansen immer stärker unter Druck, den Mörder zu finden, und verstrickt sich tief einem Dickicht aus Lüge, Missgunst und Verrat. Viel zu spät erkennt sie, dass eine lang verdrängte Schuld endlich gesühnt werden will ...
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  Jörg Böhm


  Und nie sollst du vergessen sein


  Schwarzwald-Krimi


  384 Seiten Format 13,5 × 20,5 cm, Broschur


  978-3-7650-8426-3


  • E-Book
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  Für einen Kurzurlaub reist die junge Hauptkommissarin Emma Hansen nach Nöggenschwiel – ein Ort, den sie bereits mit ihren Eltern zahlreiche Male in den Sommerferien besucht hatte. Doch mit der Erholung ist es schnell vorbei, als ein grausamer Mord das Rosendorf im Südschwarzwald erschüttert: ein alter Bauer wird erschlagen im nahe gelegenen Stausee gefunden. Als wenig später auch noch die Verkäuferin des Dorfladens erdrosselt wird, geht die Polizei von einem Serientäter aus. Aber welchen Zusammenhang gibt es zwischen den Opfern, und was haben die Morde mit dem Verschwinden von Emmas Freundin Charlotte vor 15 Jahren zu tun? Als Emma mit eigenen Nachforschungen beginnt, stößt sie auf ein dunkles Geheimnis und erkennt zu spät, dass man die Vergangenheit besser ruhen lassen sollte ...
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